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Der Arbeitsausschuß der Christlichen Friedenskonferenz 
(CFK) beschloß auf seiner Sitzung vom 29. September bis 
1. Oktober 1970 auf Vorschlag des Vizepräsidenten und Vor­
sitzenden des Ausschusses für die Fortsetzung der Arbeit (AFA), 
Metropolit Dr. Ni k 0 dirn, die IV. Allchristliche Friedens­
versammlung (ACFV) für die Zeit vom 29. September bis 
3. Oktober 1971 nach Prag einzuberufen. Gleichzeitig richtete 
er an alle Mitglieder und Freunde der CFK eine Botschaft, 
in der es u. a. heißt : 

"Wir haben es im Laufe der Jahre, in denen die CFK ihre Arbeit 
tut, gemeinsam erlebt, erfahren und darüber nachgedacht : die Sache 
des Friedens ist immer brennender, die Gefahren des Krieges sind 
immer größer, und die Probleme der Welt sind immer komplizier­
ter geworden. Wir haben über die Interdependenz der Krisenherde 
nachgedacht. Dabei sind wir zu dem Ergebnis gekommen, daß die 
Ursachen der Kriege und Krisen nicht geheimnisvoll sind und daß 
der Feind der Menschheit, der mit Krieg, Rassismus, Ausbeutung, 
Unterdrückung, Ungerechtigkeit zu seinem Ziel zu kommen sucht, 
benennbar ist. • 

Sollte es auch oft so aussehen, als ob wir vor dem Triumph der 
Bösen kapitulieren müßten, als ob wir vor dem großen Maß des 
menschlichen Leidens die Hoffnung verlieren müßten, so hat doch 
Gott selbst, zu dem wir beten, uns den Auftrag und die Kraft 
gegeben, uns in dem Dienst für den Nächsten einzusetzen (Eph. 
2:17). Sagt doch Gott selbst, daß wir ihm dienen, wenn wir den 
leidenden Menschen dienen (Matth.25:31--46). 

Wir überschätzen unsere Möglichkeiten nicht. Aber wir sehen, 
in wie vielen Ländern die CFK schon vertreten ist. Sie spricht in 
vielen Sprachen, aber sie ist vereint in dem Glauben an Jesus Chri­
stus, unseren Gott und Heiland, der uns den Auftrag gibt, auf 
dieser Erde Frieden zu stiften. Ein Erfolg unserer Arbeit hängt 
davon ab, daß jeder Mitarbeiter mit Zielstrebigkeit und Energie 
und alle zusammen in Einmütigkeit die Friedensmission anpacken. 
Ein Erfolg hängt ebenso davon ab, in welchem Maße es uns ge­
lingt, mit allen Menschen guten Willens für den Frieden und den 
Wohlstand der Völker zusammenzuarbeiten. 

In der CFK haben Mitgliedkirchen, christliche Gruppen und ein­
zelne sich zu gemeinsamem Kampf zusammengefunden. Sie kamen 
aus unterschiedlichen Traditionen und mit sehr verschiedenen poli­
tischen Einsichten, Plänen, Intentionen und Zielen. Fast können 
wir es ein Wunder nennen, daß wir trotz mancher Krisen so lange 
zusammengeblieben sind. In der letzten Zeit ist es aus persön­
lichen und strukturellen Gründen zu einer tiefen Krise gekommen. 
Sie darf uns nicht daran hindern, unsere..ziele, die in den Be­
schlüssen der Allchristlichen Friedensversammlung gültig formu-
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liert worden sind, weiter zu verfolgen und auch um Einmütigkeit 
zwischen uns weiter zu ringen. Wir sind betrübt über jeden Bru­
der, der unsere Reihen im Laufe der Jahre meinte verlassen zu 
müssen, weil wir denken, daß seine Kraft den gemeinsamen Be­
mühungen um den Frieden verlorengeht. Trotz aller Differenzen 
und Schwierigkeiten war unsere Arbeit in der Vergangenheit nicht 
ohne Erfolg. Wir sind davon überzeugt, daß auch in der Zukunft 
Schwierigkeiten uns nicht erspart bleiben werden, aber wir sind 
voller Bereitschaft, alles zu tun, um die Effektivität der Arbeit un­
serer Konferenz wieder voll herzustellen." 

Die Krise, von der die Botschaft spricht, hängt damit zusam­
men, daß einige CFK-Mitarbeiter - vorwiegend aus West­
europa - nicht erkannten, welche den Frieden in Europa be­
drohende Gefahren die die sozialistische Gesellschaft zeitweilig 
in Frage stellende Entwicklung in der CSSR mit sich brachte. 
Gerade in dieser Situa tion bewährte sich die Tragfähigkeit 
des u rsprünglichen Ansatzes der CFK. Konfrontiert mit der 
Möglichkeit, daß diese so schnell zu einer Weltbewegung ge­
wordene Christliche Friedenskonferenz zusammenbrechen und 
für immer verschwinden könnte, erkannten viele ihrer Freunde 
erst ihre wahre Bedeutung. Aus Westeuropa und anderen Erd­
teilen meldeten sich Stimmen zu Wort, die alle Mitarbeiter 
der CFK beschworen, trotz Meinungsverschiedenheiten zu­
sammenzubleiben und die wichtige Arbeit, die von keiner an­
deren Organisation getan werden könne, fortzusetzen. Sym­
ptomatisch dafür ist ein Brief, den der heutige CFK-Regional­
sident Pastor Heinrich Hell s t ern aus Zürich formuliert 
hat und der Ende 1968 mit Zustimmung des CFK-Regional­
ausschusses in der Schweiz an alle Mitgliedskirchen und Regio­
nalausschüsse der CFK versandt wurde. In ihm heißt es: 

"In der Geschichte haben sich immer wieder Menschen zusam­
mengefunden, um gemeinsam den Mächten des Bösen in der Welt 
Einhalt zu gebieten und sich dafür einzusetzen, daß die göttliche 
Botschaft ,Friede auf Erden' Wirklichkeit wird. 

Aber der Geist, der spaltet, hat diese Bewegungen immer wie­
der zerrissen u nd das Bemühen solcher Menschen zunichte ge­
macht. 

Die Christliche Friedenskonferenz ist ein neuer Versuch, die Ge­
danken und Pläne der Freunde des Friedens und einer besseren 
Gerechtigkeit auf dieser Erde wieder aufzunehmen. Wir sind uns 
wohl bewußt, wie schwach und begrenzt dieser Versuch von An­
fang an gewesen ist. Wie sollte es uns auch so leicht gelingen, das 
zu erreid1en, was so vielen Menschen guten Willens in der Ver­
gangenheit versagt geblieben ist! Und doch bleiben wir überzeugt, 
daß Gott den Frieden auf Erden will, daß Krieg gegen die letzte 
und höchste Bestimmung des Menschengeschlechts verstößt. Darum 
stehen wir zu den Zielen der Christlichen Friedenskonferenz." 
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Im Verlaufe ihrer kurzen Geschichte ist die CFK immer wie­
der durch Spannungen hindurchgegangen. Gerade weil sie 
den Friedensruf des Evangeliums ernst nahm, hat sie sich nicht 
in ein christliches Ghetto zurückgezogen. Sie hat die Span­
nungen der Welt in ihren eigenen Reihen durchzustehen und 
auszuhalten versucht und gerade damit ihren Beitrag zur Festi­
gung des Friedens geleistet. Wenn sich die Bewegung jetzt auf 
die IV. Vollversammlung rüstet, die unter dem Thema "Un­
ser gem einsamer Kampf für eine bessere Welt" zusammen­
treten wird, dann geht es auf dieser IV. ACFV darum, diese 
a lte Er::fahrung in der weltpolitischen Situation des Jahres 1971 
zu bewähren und Kirchen und Christen in aller Welt Weg­
weisung zu geben. 

Wer im Blick a uf diese IV. ACFV über das geistliche Profil 
und die politische Position der CFK nachdenkt, wer.ihre gegen­
wärtigen Aufgaben und ihren zukünftigen Weg in den Blick 
bekommen will, der wird gut daran tun, zunächst nach den 
Anfängen und Ausgangspunkten dieser christlichen Friedens­
bewegung zu fragen. Die relativ kurze Geschichte der CFK 
zeigt, daß es in ihr immer dann zu gewissen Schwierigkeiten 
kam, wenn neue Kräfte zu ihr stießen, die ihre eigenen, mit 
den Grundintentionen der Bewegung weithin nicht überein­
stimmenden Ziele zum Mittelpunkt der Arbeit machen wollten. 

I. 

Zu den herausragenden Merkmalen der CFK gehört ihr 
rapides Anwachsen aus beinahe unscheinbaren Anfängen zu 
einer Weltbewegung. Man vergegenwärtige sich: Im Juni 1958 
versammelten sich in Prag 38 Theologen und Kirchenmänner 
aus acht Staaten Europas zur I. Christlichen Friedenskonferenz. 
(Ein Bischof der Brüdergemeine aus Südafrika nahm mehr 
zufällig an dem Treffen teil.) Ihre Beratungen wurden nur von 
einem kleinen Kreis Interessierter verfolgt. Die breitereOffent­
lichkeit in Kirche und Welt nahm davon kaum Notiz. Drei 
Jahre später - im Juni 1961 - kamen 600 Patriarchen und 
Metropoliten, Erzbischöfe und Bischöfe, Theologieprofessoren 
und -studenten, Pastoren und Laien aus allen Denominationen 
und allen fünf Erdteilen - einige römisch-katholische Beob­
achter eingeschlossen - zur I. Allchristlichen Friedensver­
sammlung in die tschechoslowakische Hauptstadt. Die 11. und 
TII. Christliche Friedenskonferenz, die 1959 und 1960 dieses 
Welttreffen vorbereiteten, hatten schon etwas von diesem 
Wachstum verspüren lassen. .. 
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Was war es, das die ehrwürdigen Häupter traditionsreicher 
Kirchen, vorwärtsdrängende Theologen und politisdJ. enga­
gierte christliche Laien veranlaßte, an dieser I. ACFV teilzu­
nehmen? Offensichtlich die Tatsache, daß von dieser CFK 
etwas ausgesprochen '\.vurde, was die meislen von ihnen auch 
mehr oder weniger deutlich empfanden: daß nämlich ange­
sichts der Ent\ .... icklung der modernen Massenvernichtungswaf­
fen der Friede zur Existenzfrage der Menschheit geworden 
ist und daß Christen ihrem geistlichen Auftrag untreu wer­
den, wenn sie nicht alles tun, um den Frieden auf Erden be­
wahren zu helfen. Werner Sc h mau c h, Professor für Neues 
Testament und einer der Mitbegründer der CFK aus der DDR, 
formulierte das damals in einer Exegese der Bergpredigt so: 

"Friedenstiften ist kein Tun, das von ehristen ebenso wie von 
anderen zu ihrer gelegentlichen Aufgabe gemacht werden könnte, 
sondern Friedenstiften ist eines der wesentlichsten Kennze ichen der 
Nachfolge Jesu Christi .. . Die Verantwortung der Christen für 
den Frieden ist zu allen Zeiten und unter allen Umständen eine 
so unmittelbare und umfassende, daß ihre Existenz als Christen 
damit auf dem Spiele steht." 

Diese Einsicht war die Basis, auf der Männer und Frauen 
aus den verschiedenen kirchlichen und theologischen Tradi­
tionen und aus unterschiedlichen politischen Bereichen zusam­
menfanden. Sie war nicht spontan in den Kirchen aufgebro­
chen. Es bedurfte des harten Anstoßes von außen durch die 
Situation in der Welt, um eine durch eine jahrhundertealte 
Kriegstheologie (besonders im Bereich des deutschen Prote­
stantismus) verdeckte geistliche Wahrheit ans Licht zu brin­
gen. Der damalige hessische Kirchenpräsident und spätere 
Präsident des Ökumenischen Rates, Pastor Martin Nie m ö 11 er, 
der 1960 zum erstenmal an einer der Christlichen Friedens­
konferenzen teilnahm, berichtet, wie er diese geistliche Neu­
entdeckung als tiefe Wandlung 1954 erlebte. In diesem Jahr, in 
dem die ersten Wasserstoffbomben getestet wurden, hatte er 
ein Gespräch mit drei führenden westdeu tschen Atomphysi­
kern : Ha h n, He i sen b erg und W e i z s ä c k e r. Sie 
l;;:lärten ihn darüber auf, daß mit H -Bomben alles Leben auf 
der Erde vernichtet werden könnte, daß damit die Menschheit 
in der Lage sei, ihre eigene Existenz auszulöschen. Diese In­
formation wirkte schockierend auf ihn: 

"Meine Ruhe war dahin: Was ist es überhaupt um die Gewalt­
anwendung, die sich gegen Menschenleben richtet? Und ich mußte 
als Zweiundsechzigjähriger noch einmal zum Neuen Testament 
greifen und es von Anfang bis zu Ende noch einmal neu lesen, neu, 
nämlich mit der Frage im Herzen, was Jesus und in seinem Dienst 
seine Jünger, Apostel und Apostelschüler dazu zu sagen haben." 
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Es wurde ihm völlig klar: vom Neuen Testament her gibt 
es keine Möglichkeit der Rechtfertigung eines solchen Krieges. 

"Der ,ungeteilte Friede' wird unter diesen Umständen zur ge­
bieterischen Notwendigkeit, und er kann nicht mehr anders ver­
wirklicht werden als mit friedlichen Mitteln und unter bewußtem 
und gewolltem Verzicht auf die Anwendung jeder Art von kriege­
rischer Gewalt." 

Von diesem Zeitpunkt an sah Niemöller im Ringen um Frie­
den und Versöhnung die eigentliche Aufgabe des Christen. 
Diese Erkenntnis führte ihn in die Gemeinschaft der CFK. In 
einem Referat zum Hauptthema der IH. Christlichen Friedens­
konferenz "Auf dem Wege zq.r Friedensepoche der Mensch­
heit" charakterisierte Niemöller die durch die modernen ·Mas­
senvernichtungsmittel entstandene neue Situation so: 

"Es gibt jetzt ein gemeinsames, dringendes und lebenswichtiges 
Interesse der gesamten Menschheit daran, daß kein Krieg aus- . 
bricht und geführt wird, der im Enderfolg den totalen Untergang 
im Gefolge haben müßte. - So wird die Friedensepoche der Mensch­
heit zur gebieterischen, realistischen Notwendigkeit für uns aUe 
und das Mühen um die Rettung und Festigung des Friedens in 
unserer Welt zur grundlegenden, vordringlichen Aufgabe allel' 
Politik bis ans Ende der Tage. - Mit der Friedensepoche der 
Menschheit, deren Herbeiführung nicht mehr aufgeschoben werden 
kann, muß die Menschheitsepoche überhaupt zu Ende gehen. - Das 
bedeutet aber, daß die herkömmlichen, durch .Jahrhunderte und 
durch Jahrtausende gebräuchlich gewesenen Begri:f't:e und Vorstel­
lungen vom Beieinanderleben von Menschen und Menschengrup­
pen, von Völkern und Staaten und Rassen revidiert und revolu­
tioniert werden müssen." 

Es war nur zu verständlich, daß in den Anfängen der CFK 
der Name der japanischen Stadt Hiroshima zum Symbol für 
die der Menschheit drohenden Gefahren wurde. Schon 1959 
rief die Konferenz die Kirchen zu Hiroshima-Buß- und Für­
bitt-Gottesdiensten auf. In manchen Kirchen wird seit dieser 
Zeit - wie etwa in der Evangelisch-Methodistischen Kirche in 
der DDR - der e rste Sonntag nach dem 6. August in jedem 
Jahr als Tag der Friedensmahnu ng in den Gemeinden be­
gangen. 

Aber es war nicht nur die drohende Gefahr eines Atomwaf­
fenkrieges, die den äußeren Anstoß zur Gründung der CFK 
gab. Es war auch die durch den Gegensatz Sozialismus-Spät­
kapitalismus bestimmte Situation in Europa und konkret die 
darin eingebettete sogenannte ."deutsche Frage". I n ihr wurde 
diese Gefahr gerade auf dem europäischen Kontinent erst rele­
vant: Die westdeutsche Bundesrepublik 1'ol'derte nicht nur die 
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Veränderung des territorialen Status quo in Mitteleuropa, sie 
versuchte dieser Forderung durch das Verlangen nach Atom­
waffen Nachdruck zu verleihen. Die damit gegebene Gefahr für 
den Frieden rief Christen auf den Plan. Aus Westdeutschland 
war es vor allem der aus der Bekennenden Kirche kommende 
Theologe Hans-Joachim I w a n d , der zum Mitbegründer der 
CFK wurde. Bis in die Mitte der 60er Jahre hinein blieb die 
"deutsche Frage" eines der Zentralthemen der CFK. Dabei 
wurde immer wieder gerade von den Teilnehmern aus den 
sozialistischen Staaten dankbar anerkannt, daß - wie es in 
einem Kommissionsbericht von der 1. ACFV heißt - "die DDR 
der erste deutsche Staat sei, der keinen ,Drang nach dem Osten' 
habe." 

Die in dieser Situation gegründete christliche Friedensbewe­
gung wußte sich von Anfang an hineingestellt in eine bestimmte 
Tradition ökumenischen Friedensdienstes. Der eigentliche In­
itiator der Bewegung, der damalige Generalsekretär des Öku­
menischen Rates in der Tschechoslowakei, Pfarrer Dr. Bohu­
slav Pos pis i I (er ist leider schon 1959 gestorben), hat oft 
davon berichtet, wie gerade die Erinnerung an eine 1928 in 
Prag veranstaltete Weltkonferenz des Weltbundes für die 
Freundschaftsarbeit der Kirchen und die Lektüre von Reden, 
die Dietrich B o.n h 0 e f f e I' als Jugendsekretär dieses Welt­
bundes gehalten hatte, für ihn zum Anstoß wurden, für die 
Bildung einer christlichen Friedensbewegung zu arbeiten. Der 
Weltbund. dem es besonders um christliche Friedensarbeit 
ging, gehörte zusammen mit der Bewegung für Praktisches 
Christentum (Life and Work) und den "Faith-and-Order"­
Konferenzen zu den drei Strömen ökumenischer Aktivität, die 
nach dem zweiten Weltkrieg bei der Bildung des Weltrates der 
Kirchen zusammenflossen. Aber während sowohl "Faith and 
Order" wie "Life and Work" in der Struktur und Arbeit des 
Rates angemessenen Ausdruck fanden, war das im Blick auf die 
Friedensfrage nicht der Fall. Darin offenbarte sich die ein­
seitige westliche Bindung der organisierten Ökumene. In der 
Atmosphäre des immer heftiger werdenden kalten Krieges galt 
1948 das Reden vom Frieden schon als "kommunistische" Pro­
paganda. 

Diese Unterschätzung der Bedeutung der Friedensfrage durch 
die sich formierende offizielle ökumenische Bewegung stand 
in einem schreienden Widerspruch zur wachsenden Gefährdung 
des Weltfriedens durch die von dem USA-Außenminister 
Du 11 e s propagierte Politik des "Zurückrollens" des Kom­
munismus und· die zu diesem Zweck. entwickelten Massenver­
nichtungswaffen. Im August 1934 hatte Dietrich Bonhoeffer 
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auf einer ökumenischen Konferenz in Fanö (Dänemark) in einer 
Rede zum Thema "Kirche und Völkerwelt" auf die unaufschieb­
bare Dringlichkeit der Friedensfrage hingewiesen. Er hatte 
die Rede geschlossen mit den Worten: 

"Die. Stunde eilt - die Wett steht in Waffen, und furchtbar schaut 
das MIßtrauen aus allen Augen, die Kriegsfanfare kann morgen 
geblasen werden. - Worauf warten wir noch? Wollen wir selbst 
mitschuldig werden wie noch nie zuvor? Wir wollen zu dieser Welt 
kei? ~albes, sondern ein ganzes Wort, ein einmütiges Wort, ein 
chnstliches Wort reden. Wir wollen beten, daß uns dieses Wort 
gegeben werde - heute noch -, wer weiß, ob wir uns im nächsten 
Jahr noch wiederfinden?" 

. Wer ein Vierteljahrhundert später in einer Situation, in der 
dle neuen Waffen die Vernichtung der Menschheit in den Be­
reich des Möglichen rückten, solche Sätze mit einem wachen 
christlichen Gewissen las, der mußte sie als einen Ruf zum 
Handeln verstehen. So begannen Bohuslav PospiSil und seine 
Freunde zunächst damit, die theologischen Fakultäten und die 
Kirchen in der Tschechoslowakei für ihre Vorstellungen und 
Pläne zu interessieren. Im Sommer 1957 führten die Professo­
ren und Dozenten der Prager Comenius-Fakultät und der 
Slowakischen Evangelisch-Theologischen Fakultät Bratislava 
in M?dra bei Bratislava eine Beratung zu diesen Fragen durch. 
Auf lhre Anregung hin veranstaltete im Dezember des gleichen 
Jahres der Ökumenische Rat in der Tschechoslowakei eine 
Konferenz unter dem Thema "Kampf gegen thermonukleare 
Waffen als Aufgabe der Kirche". Auf ihr wurde beschlossen 
"im kommenden Jahr eine Zusammenkunft einiger hervor~ 
ragender Vertreter der Weltchristenheit ohne Unterschied der 
Konfession und Staatsangehörigkeit" abzuhalten auf der die 
Möglichkeit der Abhaltung eines christlichen W~ltkonzils"er­
wogen" werden sollte. 

Das Stichwort vom "christlichen Weltkonzil" kommt auch 
von Dietrich Bonhoeffer her. Ja, man wird sagen müssen daß 
es für Pospisil zu dem Angelpunkt wurde, um den sein~ Ge­
danken und Pläne kreisten. Bonhoeffer hatte in seiner Fanö­
Rede gesagt: 

"Wie wird Friede? Wer ruft zum Frieden, daß die Welt es hört 
zu hören gezwungen ist? Daß alle Völker darüber froh werde~ 
müssen: Der einzelne Christ kann das nicht - er kann wohl wo 
alle s<:hwe~~en. die Stimm~. erheben und das Zeugnis abl~gen. 
aber dIe Machte der Welt konnen wortlos über ihn hinwegschrei­
ten. Die einzelne Kirche kann auch wohl zeugen und leiden -
ach, wenn sie es nur täte! -, aber auch sie .. wird erdrückt von der 
Gewalt des Hassens. Nur das ein e gr 0 ß e ö k u m e n i -
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sche Konzil der heiligen Kirche Christi aus 
aller Welt kann es so sagen, daß die Welt zähneknirschend das 
Wort vom Frieden vernehmen muß und daß die Völker froh wer­
den, wenn diese Kirche Christi ... den Frieden Christi ausruft über 
der rasenden Welt." 

Natürlich konnte der Plan einer christlichen Weltversamm­
lung nicht auf Anhieb verwirklicht werden. Die ersten drei 
Friedenskonferenzen (1958, 1959 und 1960) dienten der Vorbe­
reitung darauf. Mit der LACFV 1961 gewannen die Ideen Bon­
hoeffers und Pospisils zum erstenmal reale Gestalt. Dabei stellte 
sich heraus, daß im Gegensatz zu den Vorstellungen Bonhoef­
fers eine einmalige Weliversammlung nicht genügte, um die 
Verpflichtung zum Friedensdienst in das Bewußtsein aller Kir­
chen zu heben. Darüber hinaus erkannte man bald, daß nicht 
in erster Linie Aufrufe und Appelle die Entwicklung eines 
solchen Bewußtseins förderten, sondern vor a llem auch die um­
fassende und sachkundige Beschäftigung mit den Fragen des 
Friedens, die nicht mit ein e r Konferenz abgeschlossen wer­
den konnte. Schließlich gab man schon 1959 den Begriff "Kon­
zil" auf, der wegen seiner festumrissenen Bedeutung in der 
katholischen Kirche zu Mißverständnissen hatte führen kön­
nen. Man wählte die Bezeichnung "Allchristliche Friedensver­
sammlung". 

Es ist sicher kein Zufall, daß die Initiative zur Gründung 
dieser kirchlichen Friedensbewegung aus dem Bereich des 
tschechoslowakischen Protestantismus kam. I n ihm waren seit 
J ahrhunderten - etwa von Amos Co m e n i u s her - sowohl 
der Friedensgedanke als auch eine ausgeprägte ökumenische 
Haltung lebendig. Vor allem aber zeichnete sich dieser Pro­
testantismus dadurch aus, daß er das Zentrum christlicher 
Existenz in der praktischen Bewährung sah. Der damalige De­
kan der Comenius-Fakultät, Josef L. H rom ä d k a, der in 
der Folgezeit entscheidend zur geistlichen Profilierung der jun­
gen Bewegung beitrug, schrieb e inmal: 

"Bei jedem Bibelwort fragten unsere Väter: Was sollen wir tun? 
Und erst in zweiter oder gar dritter Linie : Was sollen wir den­
ken? Glaube ist Gehorsam im Dienst und Dienst im Gehorsam." 

Wer handeln will, muß erkennen, welcher Frage in einer 
bestimmten Situation der Vorrang zukommt, was das entschei­
dende Kettenglied ist, das er ergreifen muß. In diesem Sinne 
sagte Hromadka auf der Dezemberkonferenz des tschechoslo­
wakischen Ökumenischen Rates: 

"Die Kirche Christi soll in jeder Stunde fragen, was heute ihr 
ernstestes Problem und ihre wichtigste Aufgabe ist. Es ist sehr 
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wichtig, die Augen immer für das offenzuhalten, was das Drin­
gendste ist. Heute erkennen wir es in dem menschlichen Leben, 
dem die Vernichtung droht. Laßt uns vor allem bewußt bleiben, 
daß die Frage des Krieges und der Waffen und vor allem der 
Massenvernichtungswaffen und aller Versuche, die mit diesen un­
ternommen werden, zu einem Problem wird, das alle anderen poli­
tischen Fragen weit überragt." 

II. 

Die CFK hat sich von Anfang an als Teil der ökumenischen 
Bewegung verstanden, die ja umfassender ist als die Institu­
tion des Weltrates der Kirchen mit ihrem Sitz in Genf. Wenn 
trotzdem damals gerade Vertreter des Weltrates und west­
deutsche Kirchenführer die Gründung der CFK als den Ver­
such der Bildung einer gegen Genf gerichteten "Ost-Ökumene" 
verdächtigten, dann zeigt das nur, wie stark diese Kirchen­
männer unter dem Einfluß des kalten Krieges standen. 1m 
Grunde genommen machten solche haltlosen und völlig unbe­
gründeten Vorwürfe nur deutlich, wie einseitig "westlich" -
und das heißt antikommunistisch - die Genfer Organisation 
zu Ende der fünfziger Jahre orientiert war. Bohuslav Pospi§il 
hatte recht, wenn er 1959 schrieb: 

"Es ist daher zu fragen, ob der Weltkirchenrat infolge dieser 
krypto-okzidentalen Tendenzen, die in der ökumenischen Bewe­
gung heute deutlich werden, die Linie seiner Arbeit als eine ,rein 
theologische' bezeichnen kann, oder anders gesagt: ob sich die öku­
menische Bewegung heute, ohne sich dessen bewußt zu sein, nicht 
einem Zustand nähert, auf den hin man eher von einer ,Westöku­
mene' sprechen könnte." 

Wegen der einseitigen westlichen Bindungen des Weltrates 
hatten die meisten Kirchen aus den sozialistischen Ländern 
noch nicht um eine Aufnahme in diese Organisation nachge­
sucht. I hnen erschien die CFK "ökumenischer" als der Welt­
rat. Während die meisten Tagungen des Ökumenischen Rates 
total vom "westlichen" Denken beherrscht waren, sowohl was 
das Theologische als auch was das Politische anlangt, l\:am auf 
der Plattform der CFK zum erstenmal im kirchlichen Bereich 
ein echtes Ost-West-Gespräch zustande. Zu Anfang der sech­
ziger Jahre nahm die CFK in zehn internationalen Kommissio­
nen eine umfassende Studienarbeit auf. Die zumeist paritätisch 
aus Mitgliedern aus Ost und West zusammengesetzten Kom­
missionen repräsentierten eine Ökumenizität, wie man sie in 
den meisten Gremien der organisierten Ökumene nicht aufzu­
weisen hatte. 
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Vor allem die großen und traditionsreichen orthodoxen Kir­
chen aus der Sowjetunion, aus Bulgarien, Rumänien, derTsche­
choslowakei und Polen konnten auf der Plattform der CFK 
zum erstenmal im ökumenischen Gespräch ihre theologischen 
und sozialen Ansichten artikulieren, die sie in die gemeinsame 
Arbeit von Kirchen und Christen aus aller Welt einzubringen 
bereit waren. Es liegt auf der Hand, daß die bloße Existenz 
der CFK dazu beitrug, daß der Ökumenische Rat seine ein­
seitigen westlichen Bindungen lockern mußte, was wiederum 
vielen Kirchen der sozialistischen Länder die Möglichkeit gab, 
Mitglieder des Rates zu werden. 

Im Zuge dieser Entwicklung wurden dann auch offizielle Be­
ziehungen zwischen der CFK und der Leitung des Ökumeni­
schen Rates hergestellt. Vertreter bei der Seiten führten mehr­
fach offizielle Gespräche. Das letzte dieser Gespräche fand am 
7. September 1970 zwischen Metropolit Nikodim und General­
sekretär Dr. E. C. BI a k ein Genf statt. Zu den großen Welt­
konferenzen tauschte man wechselseitig Beobachter aus. Ähn­
liches gilt übrigens auch für die Beziehungen zu den konfessio­
nellen Weltbünden und zu den regionalen ökumenismen Zu­
sammenschlüssen wie der Konferenz Europäischer Kirchen, der 
Allafrikanischen Kirchen-Konferenz und der Ostasiatischen 
Christlichen Konferenz. Besonders eng gestalteten sich natur­
gemäß die Beziehungen zu den sogenannten historischen Frie­
denskirchen und zum Versöhnungsbund. In einem Interview 
mit der Zeitschrift "Christliche Friedenskonferenz" (Nr. 34) 
sagte Metropqlit Nikodim: 

"Die CFK hat sich in ihren Beschlüssen und in ihrer Tätigkeit 
nie gegen eine ökumenische Organisation gestellt; denn sie hält 
sich für einen Bestandteil der christlichen Ökumene." 

Das sich zunehmend zugunsten des Sozialismus wandelnde 
internationale Kräfteverhältnis, die damit zusammenhängen­
den Erfolge der nationalen Befreiungsbewegung in der Drit­
ten Welt und nicht zuletzt der rasch wachsende Einfluß der 
CFK unter Christen aller Kontinente setzten im Ökumenischen 
Rat einen Prozeß der größeren Öffnung gegenüber den Fragen 
des Friedens und der sozialen Gerechtigkeit in Gang. Dieser 
Prozeß erreichte einen gewissen Höhepunkt mit der Weltkon­
ferenz für Kirche und Gesellschaft vom Sommer 1966 in Genf. 
An dieser Konferenz nahmen mehr als 70 aktive Mitarbeiter 
der CFK teil, darunter sechs der sieben Vizepräsidenten und 
der Generalsekretär 0 n d r a. Drei CFK-Vizepräsidenten ge­
hörten zu den Referenten: Pastor Richard A n d r i a man j at 0 

aus Madagaskar, Pfarrer Emilio Ca s t r 0 aus Uruguay und 
Metropolit Nikodim. 
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Angesichts der - vor dem Hintergrund der Geschichte des 
Ökumenischen Rates - teilweise progressiven Aussagen der 
Weltkonferenz wurden Stimmen laut,die meinten,daß dieCFK 
damit ihre Daseinsberechtigung verloren habe, da ihr Anliegen 
v om Ökumenischen Rat aufgenommen worden sei. Helmut 
Go 11 w i tz er, der sei 1960 an der Arbeit der CFK teilnahm 
und einer der Referenten der Weltkonferenz gewesen war, 
nahm in einem interessanten Brief an die Leitung der CFK 
zu diesem Problem Stellung. Er schrieb : 

"In Genf hat die ökumenische Bewegung, soweit sie im Öku­
menischen Rat zusammengefaßt ist, sich mit denjenigen Weltpro­
blemen konfrontiert, mit denen die CFK sich schon seit langem 
beschäftigt hat. Insofern kann man Genf, wenn nicht sogar als 
eine Fru,cht der CFK, so dnch mindestens als einen durch die Ar­
beit der CFK sehr wesentlich vorbereiteten Versuch ansehen .. . 
Die Vertreter der CFK haben in Genf vor allem - wenn man die 
partei politische Terminologie verwenden darf - den linken Flügel 
gestärkt. Naturgemäß darf die Ökumene nicht auf diesen Flügel 
reduziert werden, sie muß allumfassend sein, und in ihr müssen 
auch konservative Stimmen ihr Recht und ihre Freiheit haben. 
Aber die bedrohliche Entwicklung der Weltverhältnisse, die uns 
in Genf ungeschminkt vor Augen trat, hat auch gezeigt, wie alle 
Mitsprache der Kirche il) der Welt von heute daran hängt, daß in 
ihr der ,linke Flügel' nicht so in die Minderheit und in die In­
offizialität gedrängt wird, wie es (man sah das an der Zusammen­
setzung der westdeutschen Delegation) in der Bundesrepublik der 
Fall ist. Die Leit.ung der Ökumene ist sich dessen bewußt." 

Gollwitzer fuhr dann fort: 

.,Dieser ,linke Flügel' kann in der CFK seine Position und sei­
nen Beitrag freier und sorgfältiger ausarbeiten und kann dann 
von daher auf den ökumenischen Konferenzen durch größere Klar­
heit und Kenntnis der Dinge wirksam werden." 

Aus diesem Grunde könne man nicht von einer "Verminde­
rung der Aufgabe der CFK" nach Genf sprechen. Das Gegen­
teil sei der Fall. - Sicher kann der Gebrauch des Begriffes 
"linker Flügel" in diesem Zusammenhang zu Mißverständnis­
sen führen. \Venn aber dahinter die Auffassung steht, daß die 
CFK erkannt hat, daß ein Beitrag zur Gestaltung einer dauer­
haften Friedensordnung in der Welt heute nur von einem kla­
ren antiimperialistischen Standpunkt aus erfolgen kann, dann 
ist dies zweifellos richtig. 

Wenn in der CFK von Ökumene die Rede ist, dann geht es 
aber auch noch um einen weiteren Aspekt. Die Studienkom­
missionen, die sich mit der Problematik des Ökumenischen be­
schäftigen, legten Wert darauf, dem Beg.cifi der Ökumene so 
breit aufzufassen, wie das von der Sache her notwendig ist. 
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Im Bericht der Arbeitsgruppe "Gemeinsame christliche Ver­
antwortung trotz verschiedener Bekenntnisse" auf der !II. 
ACFV vom April 1968 heißt es: 

"Die CFK hat von Anfang an die Ökumene im erweiterten, all­
gemein menschlichen Sinne als die Gesamtheit des Volkes Gottes 
(ohne Unterschied) verstanden, deren Verantwortungsbereich die 
gesamte Welt ist. Die Ökumene steht unter dem Auftrag, allen 
Menschen ohne Ausnahme mit der Liebe Gottes zu dienen." 

Wenn "oikumene" der ganze bewohnte Erdkreis und "öku­
menisch" das ist, was all e Menschen heute unterschiedslos 
und unmittelbar angeht, dann ist die Friedensfrage heute die 
ökumenische Frage par excellence. Keine Frage geht so direkt 
an die Wurzeln der Existenz aller Menschen im Osten oder 
Westen, Norden oder Süden. Weil die Gestaltung des Friedens 
die zugleich grundlegende und umfassendste Aufgabe der 
Menschheit heute ist, erfordert sie die Zusammenarbeit al1er 
Gutwilligen und Friedenswilligen. Christen haben nicht ein 
Monopol auf Friedensarbeit. Sie können nur einen Beitrag lei­
sten. Aber zu diesem ihrem Beitrag sind sie verpflichtet. 

Von diesem Ansatz her ergibt sich die Notwendigkeit der Zu­
sammenarbeit mit allen - vor allem auch den säkularen -
Friedenskräften und -organisationen. Jeder Separatismus wi­
derspricht dem Friedensdienst in unserer Zeit. Es war gewiß 
kein Zufall, daß zahlreiche Gründer der CFK aus der Welt­
friedensbewegung kamen. Joset L. Hromädka gehörte lange 
Zeit dem Präsidiurh des Weltfriedensrates an, er wurde 1958 
mit dem Leninfriedenspreis ausgezeichnet. Günter Wir t h 
schreibt in seinen interessanten Studien "Zur Geschichte der 
CFK": 

"Es ist zweifellos von außerordentlicher Bedeutung, daß bei der 
Gründung der CFK die Auffassungen jener Kirchenmänner und 
Theologen eine besondere Rolle spielen, die sich früh in der Welt­
friedensbewegung engagiert hatten. Ja, man kann noch schärfer 
formulieren: Wahrscheinlich wäre es ohne Weltfriedensbewegung 
und ohne deren Ruf an das christliche Gewissen gar nicht zur 
Herausbildung einer christlichen Friedensbewegung wie der CFK 
gekommen; bestenfalls hätte sich eine thematisch oder regional 
begrenzte Gruppierung formiert, die ihrerseits ohne Einfluß auf 
die Weltchristenheit geblieben wäre." 

Vor allem während der letzten Jahre hat die CFK die Zu­
sammenarbei t mit säkularen Friedensorganisationen ausgebau t. 
An erster Stelle wären hier der Weltfriedensrat und die Stock­
holmerVietnam-Konferenz zu nennen. Auf der Sitzung des Ar­
beitsausschusses im März 1971 in Gummersbach (BRD) berich­
teten beispielsweise Mitglieder dieses Leitungsgremiums der 
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CFK über folgende Tagungen und Konferenzen, an denen sie 
während der vorangegangenen Wod1en und Monate im Auf­
trage der Bewegung teilgenommen hatten: die Kyoto-Weltkon-' 
ferenz über Religion und Frieden, die VI. Internationale Viet­
nam-Konferenz, eine Hiroshima-Friedenskonferenz, die IX. 
Tagung des Rates der Afro-Asiatischen Solidaritätskonferenz 
und die Sitzung der Sonderkommission der Nichtstaatlichen 
Organisationen für Abrüstung. Die CFK ist Mitglied der 
UNESCO; sie hat einen Ständigen Vertreter bei der UNO. Dies 
alles zeigt ihre ökumenische Weite im umfassenden Sinn dieses 
Begriffes. 

In diesem Zusammenhang muß noch ein Wort über die 
r ömisch-katholische Kirche gesagt werden. Weil sich die CFK 
als allchristlich verstand, war sie von Anfang an auch für die 
Mitarbeit von katholischen Christen offen. Während aber b ei­
spielsweise die orthodoxen Kirchen dem von Prag ausgehen­
den Ruf folgten und sich gleich zur Mitarbeit bereitfanden _ 
und zwar nicht nur die orthodoxen Kirchen der sozialistischen 
Länder, sondern a uch die aus dem Nahen Osten aus Athio­
pien, Uganda und Indien - , blieb die katholisch~ Kirche zu­
nächst völlig abweisend. Ein großer Teil ihrer leitenden Män­
ner hatte sich total in die Front des kalten Krieges gegen den 
Sozialismus integrieren lassen. Im Jahre 1959 fand der Eucha­
ristische Weltkongreß in München statt, der eine Fülle von 
Belegen für diese Eingliederung lieferte. Auf den ersten Prager 
Konferenzen wurde der mit dieser Eingliederung verbundene 
Mißbrauch des christlichen Glaubens im Dienste einer anti­
kommunistischen und friedensfeindlichenPolitik seitens katho­
lischer Gruppen gerade auch von den Vertretern der Russi­
schen Orthodoxen Kirche kritisiert. 

Mit dem Pontifikat von J ohannesXX!II. änderte sich dies all­
mählich. Seine Enzyklika "Pacem in terris" wurde von der 
CFK nachhaltig begrüßt. Nun erschienen auch einzelne Katho­
liken - zumeist als Beobachter - auf den CFK-Tagungen. In 
einigen Ländern arbeiteten zumeist katholische Laien aber 
auch einige Theologen in den CFK-Regionalausschüsse~ mit. 
Und im J ahre 1963 stellte sogar die "Christlich-Soziale Ge~ell­
schaft" aus Polen, aus der der jetzige amtierende CFK-Gene­
ralsekretär und katholische Sejm-Abgeordnete Janusz M a­
k 0 w ski kommt, den Antrag auf korporative Mitgliedschaft. 

Trotzdem blieb die Zurückhaltung auf seiten der katholischen 
Kirche groß, so daß die besondere Situation in diesem Bereich 
im Verlauf der sechziger Jahre zur Aktivierung traditioneller 
Friedensgruppen (wie etwa der Pax-Clwisti-Bewegung) und 
zur Gründung neuer (progressiver) Friedensorganisationen 
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führte. Die bedeutendste ist die "Berliner Konferenz katholi­
scher Christen aus europäischen Staaten". Mit ihr steht die 
CFK in einem Verhältnis konstruktiver Zusammenarbeit. Dem 
Ziel der Vertiefung solcher Zusammenarbeit auch mit anderen 
katholischen Friedensgruppen diente eine Konsultation, die die 
CFK Anfang Februar 1971 in Prag mit katholischen Theologen 
und Laien durchführte. Generalsekretär J. Makowski arbeitete 
in seinem Referat über das "Engagement der Christen im irdi­
schen Leben im Lichte der Lehre der katholischen Kirche" die 
Entwicklung dessen heraus, was er "die moralische Lehre der 
Kirche in bezug auf die sozialen Probleme" nannte. Die Welt 
müsse umgestaltet und verbessert werden - das sei die Auf­
fassung der zeitgenössischen Morallehre der katholischen 
Kirche. 
Im einzelnen führte der amtierende Generalsekretär dazu aus: 

"Man kann ohne ü bertreibung sagen, daß sich in der Haltung 
de~ Kirche der irdischen Welt gegenüber, die nicht mehr als ein 
unausweichliches übel betrachtet wird, sondern als ein Betäti­
gungsfeld des Menschen, welcher sich durch Pfiichterfüllung inne:­
lich bereichern kann, ein wesentlicher Wandel vollzogen hat. DIe 
Kirche als Institution engagiert sich hier, auf der Erde, ganz an­
ders als früher. Seit dem Mailänder Edikt aus dem IV. Jahrhun­
dert, also während sechzehn Jahrhunderten, war die Beteiligung 
am Leben der Menschheit politisch; jetzt aber beginnt sich die 
Kirche auf moralischem Gebiet zu engagieren und will immer 
mehr der zeitgenössischen Welt dienen. Es entstand eine neue 
Theologie, und zwar die Theologie der irdischen Wirklichkeit. Die~e 
Stellungnahme charakterisiert sich unter anderem dadurch, d~ß dIe 
Kirche die Verbesserung der irdischen Ordnung als notwendig be­
trachtet. Die statische Theorie über die Welt als perfektes Gottes­
werk wird demnach zurückgewiesen; sie wird jetzt ersetzt durch 
das Prinzip des Fortschritts, der im Jahre 1864 von Papst Pius IX. 
in dem berüchtigten Syllabus abgelehnt und verworfen wurde. Das 
impliziert auch die Bejahung der irdischen Betätigung ?es ~en­
schen, der gewissermaßen das Werk Gottes fortse~zt . ~le KIrche 
erkennt die Autonomie der irdischen Welt an SOWIe die Gesetze, 
die in verschiedenen wesentlichen Bereichen m~nschlichen Lebens 
wie Kultur, Ökonomie, Technik gelten, und will sie nur mit. ihren 
moralischen Grundsätzen erfüllen . . . Aus den neuen theologIschen 
Ideen und aus der neuen Morallehre der Kirche ergeben sich auch 
neue Weisungen für die Christen ... In dem Maße, in welchem die 
Kirche sich immer mehr im Namen der Solidarität der Welt zu­
wendet wächst auch in der Gesellschaft und in der Kirche die Rolle 
der sO~ialen Werte. Die Losungen der französischen Revolution 
(Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit) wurden vo~ der Kir~e erst 
mit hundertjähriger Verspälung angenommen. DIe Enzykhka ,Po­
pulorum Progressio' hat erst im Jahre 1967, d. h. ?O Jah:e nach der 
Großen Sozialistischen Revolution von 1917, die weIttragenden 
Resultate des globalen Fortschritts, den wir dieser Revolution zu 
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verdanken haben, anerkannt. Die UNO-Deklaration übel' die Men­
schenredlte ist dagegen von der Enzyklika ,Pacem in lenis' des 
Papstes Johannes XXIII. schon nach 15 Jahren anerkannt worden." 

IH. 

Die Gründung der CFK fiel in eine Zeit, in der die imperia­
listischen Mächte den kalten Krieg gegen den Sozialismus ver­
schärften. Die Vereitelung des konterrevolutionären Umsturz­
versuches in Ungarn führte zu einem gefährlichen Anwachsen 
der antikommunistischen Hysterie in den westlichen Ländern. 
Auch viele Kirchen in den westlichen Ländern ließen sich willig 
vor den Wagen einer gegen die sozialistischen Staaten gerich­
teten Propaganda spannen. In dieser Situation war es keines­
wegs selbstverständlich, daß selbst solche westeuropäische 
Theologen, die sich von diesem massiven Antikommunismus 
freizuhalten versuchten, eineF Einladung nach Frag folgten. 

Gerade weil der kalte Krieg die ersten Jahre der CFK so 
stark überschattete, mußte er notwendigerweise zu einem der 
Hauptthemen ihrer Arbeit werden. Man erkannte sehr schnell, 
daß das Nein zu den Massenvernichtungsmitteln und die For­
derung nach einer friedlichen Lösung der "deutschen FrageU 

abstrakt bleiben mußten, wenn man nichtEntscheidendes gegen 
den kalten Krieg zu unternehmen imstande war. Dazu aber 
war eine exakte Analyse dieses politischen Phänomens uner­
läßlich. Schon auf der 11. Konferenz 1959 wurden zwei Referate 
über den kalten Krieg als theologisches Problem und über die 
Kirche in der Zeit des kalten Krieges gehalten und eine Stu­
dienkommission zu diesen Fragen eingesetzt. Im ersten Bericht 
dieser Kommission wurde festgestellt: 

"Das Evangelium befreit uns zu der Erkenntnis, daß wir es bei 
dem sogenannten kalten Krieg wirklich mit Krieg zu tun haben." 

In der Fortführung dieser Arbeit wurde vor a llem durch 
Heinrich V 0 gel (Westberlin) herausgearbeitet, daß die Kir­
che - häufig unbewußt - besonders stark an dieser Form des 
Krieges beteiligt sei und daß dies eine Verleugnung des Frie­
densgebotes Jesu Christi darstelle. Es gehört zu den bleibenden 
Verdiensten der CFK, daß sie aus diesen Einsichten heraus in 
der ersten Hälfte der sechziger Jahre einen wesentlichen Bei­
trag zur überwindung des kalten Krieges in der Ökumene ge­
leistet hat. Freilich, bei der weiteren theoretischen Beschäfti­
gung mit dem Phänomen des kalten Krieges ju'istallisierten 
sich innerhalb der CFK allmählich zwei verschiedene Meinun­
gen heraus: 

Die einen (die interessanterweise meisj; außerhalb der Stu­
dienkommission "Friede und kalter Krieg" standen) sahen im 
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l~al~en Krieg eine Sache, die in gleicher Weise von den imperia­
lIstIschen Staaten gegen die sozialistischen Länder geführt 
werde wie umgekehrt. Für sie war das Hauptfeld des kalten 
Krieges die Propaganda. Nach ihrer Meinung sollte es oerade 
die Aufgabe der Christen sein, unterschiedslos nach beiden 
Seiten hin Kritik zu üben, die "Verteufelung" des Gegners, 
das Denken im "Freund-Feind-Schema" zu überwinden. Einer 
der Hauptvertreter dieser Position war der 1969 verstorbene 
englische Quäker Richard P. U 11 man n, der sich in West­
europa und den USA sehr für die CFK eingesetzt hatte. - Die 
Haupt~chwäche dieser Position liegt darin, daß sie die gesell­
schaftlid1en und politischen Realitäten zu wenig in ihren Ge­
setzmäßigkeiten erkennt und ernst nimmt. Sie geht von der 
Annahme aus, daß von einem christlichen Standpunkt her kein 
prinzipieller Unterschied zwischen der kapitalistischen und der 
sozialistischen Gesellschaft zu machen sei, weil beide zum "Vor­
letzten" gehören und damit dem Gesetz der Sünde verhaftet 
bleiben. Im Grunde genommen schwingt darin viel von der 
traditionell pietistisch-apolitischen Haltung vieler christlicher 
Kreise mit. 

Die anderen (zu denen die Mehrheit der Mitglieder der Stu­
dienkommission gehörten) erkannten auf Grund eingehender 
historischer und soziologischer Studien, daß es sich beim kal­
ten Krieg vom Ansatz her um eine einseitige Sache handele: 
u m den Versuch nämlich, die Entwicklung einer sozialistischen 
Gesellschaft in einer Zeit, in der das Risiko des heißen Krieges 
zu groß geworden war, mit anderen ' Mitteln aufzuhalten und 
womöglich zurückzurollen, Dazu werden nicht nur Propaganda 
und ideologische Beeinflussung eingesetzt, sondern beispiels­
weise die Politik der Nichtanerkennung, der Wirtschaftsblok­
kade, des Rüstungsdrucks usw. Die Abwehr dieses kalten 
Krieges, die streckenweise hart und entschieden betrieben wer­
den müsse, könne selbst nicht als kalter Krieg bezeichnet wer ­
den. Von dieser Position her wurde die These formuliert, daß 
die eigentliche Alternative zum kalten Krieg die friedliche Ko­
existenz sei. , 

Die Ablehnung der friedlichen Koexistenz der Bereitschaft 
zum friedlichen Zusammenleben mit dem s~zialistischen Ge­
sellschaftssystem, hatte Hans-Joachim Iwand schon auf der 
I. Christlichen Friedenskonferenz als das eigentliche Wesen 
des kalten Krieges bezeichnet. Er ist Krieg, weil er die Ver­
nichtung der anderen Gesellschafts- und Lebensordnung will. 
Iwand sagte: 

"Ich weiß, daß es eine Ursünde wäre, wenn ich in meinem Her­
zen wünschen würde, nicht mehr in einer Welt zu leben zusarn-
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men mit Menschen, die der sozialistischen Idee huldigen, mit Men­
schen, für die Marx und Lenin eine echte Weisung ihrer Lebens­
ordnung geworden ist. Ich will mit diesen Menschen in einer Welt 
zusammenleben, und ich meine, wenn wir das nicht wünschen, 
dann können wir keinerlei Friedensarbeit tun. Ich weiß, daß es 
nicht leicht ist, in einer solchen Welt zusammenzuleben mit Men­
schen, die ganz anderer Meinung sind als ich aber ich weiß auch 
d:'ls andere. Daß es die große Verheißung G~ttes ist, wenn es zu 
emer solchen Begegnung von Christus her kommt dazu daß wir 
wieder an die eine Menschheit glauben werden.'" , 

Zu Beginn der sechziger Jahre setzte eine Periode der rela­
tiven Entspannung ein. Am 15. Januar 1960 hatte der Oberste 
Sowjet der UdSSR beschlossen, die Streitkräfte des Landes 
um 1,2 Millionen Mann zu verringern. Er appellierte an die 
Parlamente der anderen Länder, ähnliche Entspannungsmaß­
nahmen einzuleiten. Im Sommer 1963 lmm es zu dem Vertrag 
über das Verbot von Kernwaffenversuchen in der Atmosphäre, 
im kosmischen Raum und unter Wasser zwischen den Kern­
waffenmächten mit Ausnahme von Frankreich und China. 
Durch die Aktivität der Friedenskräfte konnte der kalte Krieg 
eingedämmt werden. Diese Entwicklungen, die von einem ober­
flächlichen Betrachter als eine Art Annäheru ng der gegensätz­
lichen politischen Systeme gedeutet werden konnten schien 
zunächst denjenigen in der CFK recht zu geben, die i~ kalten 
Krieg eine zweiseitige Angelegenheit sahen. 

Hinzu kam ein weiteres Phänomen. In den kapitalistischen 
und den sozialistischen Ländern entfaltete sich die wissen­
schaftlich-technische Revolution. Bei der Umsetzung ihrer Er­
gebnisse in die Bereiche von Wirtschaft und Gesellschaft mein­
ten oberflächliche Beobachter, in Ost und West ähnliche Phä­
nomene wahrnehmen zu können. Auf der Gru ndlage solcher 
Oberflächenerscheinungen entwickelten spätkapitalistische 
Ideologen die Theorie von der allmählichen Annäherung der 
Gesellschaftsordnungen des Kapitalismus und des Sozialismus 
und ihrem schließlichen Zusammenwachsen zu einer einheit­
lichen "modernen Industriegesellschaft" . . Diese Konvergenz­
theorie erwies sich bald als eine gefährliche ideologische Waffe 
im Kampf gegen den Sozialismus; wollte sie doch den Men­
schen einreden, daß alle Anstrengungen zur Gestaltung einer 
sozialistischen Gesellschaft ebenso unsinnig wie unnötig seien. 
Nichtsdestoweniger fanden Elemente dieser Theorie (häufig 
noch ehe diese a ls Theorie formuliert war) Eingang in die Auf­
fassungen mancher Mitarbeiter der CFK, Sie mischten sich dort 
mit Ansichten von einer gesellschaftlichen Neutralität des 
christlichen Glaubens und einer bestimruten Ausprägung der 
Theologie der Versöhnung. Heraus kam dabei die Auffassung, 
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daß christlicher Friedensdienst gerade darin bestehe, die an­
geblich konvergierenden Tendenzen in beiden Gesellschafts­
systemen zu unterstützen; so fördere man die Aussöhnung zwi­
schen den gegensätzlichen Systemen. Besonders bequem fan­
den es die Vertreter dieser Auffassung, daß sie auf diese Weise 
um eine politische Entscheidung zwischen Kapitalismus und 
Sozialismus meinten herumkommen zu können. Die Tatsache, 
daß derselbe Imperialismus, der sich in Europa - sich angeblich 
wandelnd - dem Sozialismus annähere, in der Dritten Welt 
zur gleichen Zeit brutale imperialistische Einmischungspolitik 
betrieb, etwa im Kongo, in Santo Domingo und vor allem in 
Vietnam, wurde nicht wirklich ernst genommen oder als etwas 
hingestellt, das mit dieser Entwicklung in Europa und Nord­
amerika direkt nichts zu tun habe. 

Erst seit der Mitte der sechziger Jahre - vor allem durch die 
wachsende Brutalität des Vorgehens der USA in Vietnam und 
später durch den Krieg Israels gegen die progressiven arabi­
schenStaaten - wurde auch diesen Mitarbeitern der CFK mehr 
und mehr deutlich, daß unsere Welt nicht im Zeichen von Kon­
vergenz, sondern im Zeichen von Divergenz und Polarisierung 
steht. Diese Polarisierung zeigte sich durch verschärfte Aus­
einandersetzungen in Europa, durch die sich zuspitzende Kon­
frontation zwischen Imperialismus, Kolonialismus und Rassis­
mus einerseits und den nationalen Befreiungsbewegungen an­
dererseits im südlichen Afrika und schließlich in den Polari­
sierungsprozessen innerhalb der meisten Länder der Dritten 
Welt, in denen darum gerungen wird, ob der zukünftige Weg 
ein }{apitalistischer oder ein nichtkapitalistischer sein soll. 

Leider ist vor derIII. ACFV in derCFK die Frage nicht ernst­
haft genug erörtert worden, was diese Situation für den christ­
lichen Friedensdienst bedeute und wie sich die Arbeit der CFK 
angesichts des weltweiten Polarisierungsprozesses zu vollziehen 
habe. Weil diese Fragen nicht geklärt waren, waren viele Mit­
arbeiter der CFK nicht in der Lage, die Entwicklung in der 
CSSR als Teil der weltweiten Auseinandersetzung zwischen 
Sozialismus und Imperialismus zu begreifen. Das ist einer der 
wesentlichsten Gründe für die Krise, in die die ganze Be­
wegung geriet. Jetzt wurde offenbar, wie verhängnisvoll es 
gewesen war, manche klaren Einsichten aus den Anfangsjahren 
der Bewegung (etwa die Ergebnisse der Studienkommission 
"Friede und kalter Krieg<l) nicht fruchtbar gemacht und äurch­
gehalten zu haben. 

Es liegt auf der Hand, daß die CFK in der gegenwärtigen 
Situation ihre Aufgabe nur erfüllen kann, wenn sie in all ihren 
Aktionen von einer klaren antiimperialistischen Position aus-
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geht. Denn - so heißt es im Bericht von der Sitzung der Kom­
mission für internationale Angelegenheiten vom Februar 1971: 

"Imperialismus ist jedes Unternehmen des monopolistischen Ka­
pitalismus, fremde Menschen und Völker mit ökonomischen, poli­
tischen und/oder militärischen Mitteln zu beherrschen oder unter 
Druck zu setzen im Dienste von Interessen, die den eigenen Inter­
essen der betreffenden Völker fremd sind oder mit ihnen im Wider­
spruch stehen. Der Imperialismus ·enthält in allen seinen Erschei­
nungsformen Kriegsgefahr. Deshalb ist heute jeder Friedensdienst 
notwendigerweise Kampf gegen den Imperialismus in allen seinen 
Spielarten. Die effektive Friedensarbeit der CFK muß darum von 
der Grundvoraussetzung dieses antiimperialistischen Kampfes aus­
gehen." 

Es war den Gründern der CFK klar, daß die Basis für die 
gemeinsame christliche Friedensarbeit von Angehörigen ver­
schiedener Kirchen aus allen Kontinenten zwei Dinge sein 
müßten: 
a) das gemeinsame Bekenntnis zu dem gleichen 

Herrn, dem Friedensfürsten Jesus Christus, 
b) einige gern ein sam e pol i t i s c h e G run d übe I' -

Z e u gun gen im Blick auf die Gestaltung einer Friedens­
ordnung durch Vertrauen und Verträge. Denn mit dem Ge­
horsam gegenüber dem Friedensruf Jesu Christi war von 
Anfang an in der CFK die Erlcenntnis verbunden, daß der 
Friede auf Erden heute wesentlich eine pol i t i s ehe 
Aufgabe ist. 

Beide Elemente gehören zusammen. Wer das erste zu eli­
minieren versucht, würde die CFK zu einer säkularen Frie­
densbewegung machen. Wer das zweite ausschalten will, 
nimmt ihr den Charakter einer Friedensbewegung und macht 
sie zu einem unverbindlichen Diskussionsforum. Eine Durch­
sicht der Aussagen der II!. ACFV ergibt, daß die alle Mit­
arbeiter der CFK verbindende politische Grundüberzeugung in 
der Gegenwart folgendes zum Inhalt haben müßte: 

a) die klare Ab sag e an den Im per i a 1 i s mus, seine 
Herrschaftsstrukturen und Unterdrückungsmethoden ; 

b) das Eintreten für die fr i e d I ich e K 0 ex ist e n z zwi­
schen Staaten verschiedener Gesellschaftsordnungen; 

c) die Unterstützung der revolutionären politischen, sozialen 
und ökonomischen E man z i p a t ion s b ewe gun g der 
Völker der Dritten Welt. 

Der gemeinsame Nenner dieser drei AufgabensteIlungen ist 
der Antiimperialismus. Dabei ist deutlieb zu machen, daß dies 
kein negatives Programm ist; denn nur im Kampf gegen den 
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Imperialismus können Strukturen des friedlichen Zusammen­
lebens und der sozialen Gerechtigkeit durchgesetzt werden. 

Gewiß begann der Erkenntnisprozeß, der in del" Gegenwart 
zu solchen Einsichten führte, in der CFK schon viel früher. Im 
Oktober 1965, auf der Tagung des Beratungsausschusses für die 
Fortsetzung der Arbeit, sagte der damalige Generalsekretär 
Ondra: 

"Meiner Meinung nach ist der Zeitpunkt gekommen, daß wir uns 
aus christlicher Solidarität mit den Leidenden mit vollem Ernst 
und voller Entschiedenheit mit dem gegenwärtigen Imperialismus 
auseinandersetzen. " 

Auf dieser Tagung wurde zum erstenmal in der Geschichte 
der CFK der Begriff "Imperialismus" ausdrücklich in einer 
Resolution genannt - allerdings in einer Klammer. 

Vor allem einige der Teilnehmer aus Asien, Afrika und La­
teinamerika halfen durch die Darstellung der Situation in ihren 
Ländern sehr bei dieser Bewußtseinsentwiddung innerhalb 
der CFK. Andererseits scheute man vor 1968 häufig die offene 
und sachliche Auseinandersetzung mit denjenigen Vertretern 
aus westlichen Ländern und der Dritten Welt, die diesen Lern­
prozeß nicht zu absolvieren bereit waren. 

überhaupt ist in der CFK zu wenig gesprochen worden über 
die Fragen nach der Situation und Effektivität christlichen Frie­
densdienstes in unterschiedlichen gesellschaftlichen Strukturen 
und darüber, was diese Unterschiede für den gemeinsamen 
Kampf bedeuten. Dieser Friedensdienst wird dort besonders 
effektiv, wo er in übereinstimmung steht mit sozialistischer 
Friedenspolitik, wo er Friedensvorschläge sozialistischer Staa­
ten aufnehmen, unterstützen, durchsetzen helfen kann. Damit 
ist nichts gesagt gegen das Friedensengagement von Christen 
in kapitalistischen Ländern - , im Gegenteil, es erfordert weit­
hin mehr Mut und Einsatzbereitschaft als in sozialistischen 
Staaten, und es hat gewiß auch manches beigetragen zur Mobi­
lisierung del' öffentlicli.en Meinung; aber weithin verzehrt es 
sich eben im Kampf gegen die Regierungspolitik der Länder 
des Spätkapitalismus. Häufig verhinderte die berechtigte Hoch­
achtung vor dem persönlichen Mut und Einsatz vieler unserer 
Freunde aus Westeuropa und den USA die Frage nach der 
Effektivität ihres Engagements. Die Tatsache, daß sie in der 
Mehrzahl zu den linken Kräften in ihren Ländern gehören, 
führte zu einer überschätzung ihres Einflusses und leistete der 
Vorstellung Vorschub, als ob die politischen Gegensätze zwi­
schen Sozialismus und Imperialismus gar nicht so tief und un­
überbrückbar seien. 

Vor allem aber ist es wohl noch zu wenig gelungen, den Mit-
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arbeitern aus Westeuropa und den USA deutlich zu machen, 
daß die Effektivität ihres Einsatzes sich in dem Maße erhöht, 
in dem sie in der Friedenspolitik der sozialistischen Länder 
ihren HauptverbÜDdeten erkennen. Die von gar nicht soziali­
stischen Kräften im Westen geschickt geförderte "Sozialismus­
Debatte" hat offensichtlich gerade die Blockierung dieser Ein­
sicht zum Ziel. Pfarrer Heinrich Wer n er, Internationaler 
Sekretär der CFK aus der Bundesrepublik, hat sicl1 in einem 
Referat auf der CFK-Regionalkonferenz 1970 in West-Berlin 
mit dieser Problematik auseinandergesetzt. Er sagte: 

"Ich widerspreche der Meinung, daß es der spezielle Auftrag des 
Christen sei, prinzipiell einen ,dritten Weg' zu gehen, der zwi­
schen den Fronten hindurchführt .. . Ein Ausfluß dieses Prinzips 
ist die Debatte um den ,richtigen' Sozialismus. Darum ist eben 
dieser Standpunkt einer gewissen überparteilichkeit fixiert. Damit 
wird ausgedrückt, daß wir es in gleicher Weise mit den Kräften 
des Imperialismus im eigenen Lager zu tun haben wie auch mit 
Mißbildungen usw. auf der anderen Seite. Damit stellen wir uns 
,daz;wischen' und verwischen die Situation des grundsätzlichen 
Antagonismus zwischen den beiden gesellschaftlichen Systemen in 
der Welt. 

Wenn ich von der Parteilichkeit gesprochen habe, heißt das natür­
lich nicht kritiklose Hinnahme. Es heißt aber sehr wohl die grund­
sätzliche Anerkennung der Tatsache, daß die beiden Systeme in 
dieser Form und in dieser entscheidenden Auseinandersetzung ein­
ander gegenüberstehen. Das bedeutet dann, wenn wir uns ent­
schieden haben - und ich meine, welche andere Entscheidung 
könnte eigentlich Inhalt einer christlichen Friedensarbeit sein? -: 
den Kamp! gegen diejenigen Kräfte zu führen, die permanent den 
Frieden bedrohen. Und wenn wir uns dazu entschieden haben, den 
Kampf gegen die imperialistischen Kräfte, die in unserem Bereich, 
in der Bundesrepublik, existent sind in dem Willen zur Machtaus­
weitung der Großkonzerne und der Großbanken, zu führen, dann 
kann es nicht eine Art von Vorarbeit sein, zuerst einmal die anti­
imperialistischen Kräfte insgesamt nach unserem Bilde zu formen. 
Vielmehr ist das gemeinsame Vorgehen gegen die imperialistischen 
Kräfte die Voraussetzung für den Erfolg unseres Engagements. 

Wer zu dieser Gemeinsamkeit in der entscheidenden, grundsätz­
lichen Auseinandersetzung nicht bereit ist, der hilft - nach meiner 
überzeugung - objektiv den imperialistiSchen Kräften. Das gilt 
vor allem in einer Situation, in der es erklärtes Programm sowohl 
der amerikanischen Globalstrategie als auch der ,neuen Ostpolitik' 
in Westeuropa, insbesondere in der Bundesrepublik ist, durch diese 
Sozialismus-Debatte hierzulande hineinzuwirken in die sozialisti­
schen Länder, eine ,Auflockerung' im Sinne der psycholOgischen 
Kriegführung zu erreichen." 

Metropolit Nikodim hat seit Jahren den Kampf gegen den 
Imperialismus als den Hauptinhalt christlichen Friedensdien-
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stes bezeichnet. In dem Grundsatzreferat, das er im Sommer 
1969 auf der K onferenz von Vertretern aller Religionen in Sa­
gorsk hielt, sagte er: 

"Wir sind Zeugen dessen, wie sich die internationale Lage zu­
spitzt, der Druck des Imperialismus zunimmt und die Gefahr eines 
neuen Weltkrieges wächst." 

Er zitierte in diesem Zusammenhang aus der Resolution des 
CFK-Beratungsausschusses von seiner Sitzung in Sofia 1966, in 
der es heißt: 

"Wir stellen uns die Frage, wo die Wurzeln dafür zu suchen sind, 
daß es in der Welt noch so große soziale Ungerechtigkeit und so 
wenig echte Freiheit und Unabhängigkeit gibt. Wenn wir uns fra­
gen: Was sind das für Kräfte, die heute die Versklavung des Men­
schen durch den Menschen möglich machen, so haben unS unsere 
Analyse und unsere gemeinsame Diskussion zu der Antwort ge­
führt: Diese Mächte sind die Kräfte des Konservatismus, des Ras­
sismus, des Kolonialismus, Neokolonialismus und Imper;ialismus. 
Sie bremsen den Aufbau gerechter ökonomischer und politischer 
Gesellschaftsstrukturen in der Welt." 

Metropolit Nikodim fuhr dann in seinem Vortrag fort: 

"Wer in der modernen Wirklichkeit unserer Tage das Rech t der 
Nationen auf Erringung menschenwürdiger Existenzbedingungen 
verneint und somit den Kampf ablehnt gegen ökonomische Unter­
jochung, gegen menschliche Erniedrigung und gegen die Verskla­
vung der Völker unter die Herrschaft der militanten Kräfte des 
Kolonialismus und Imperialismus, der bekundet damit entweder 
sein eigenes Interesse an der Beibehal tung dieser unrühmlichen 
sozial-ökonomischen Verhältnisse oder sein Unvermögen, frank 
und frei im Bewußtsein eigener Verantwortung zwischen dem 
Dienst am Menschen und der Solidarität mit reaktionären bzw. 
antinationalen Potenzen zu wählen." 

Schließlich wies er darauf hin, daß das Privateigentum an 
Produktionsmitteln die Grundlage imperialistischer Strukturen 
sei und daß seine Abschaffung im Sozialismus a ls ein Beitrag 
zu Frieden und gedeihlichem menschlichem Z~sammenleben 
gesehen werden müsse: 

"Im Laufe der Zeit ging die Sklaverei in andere Formen der 
sozialen Abhängigkeit über, die zwar äußerlich etwas gemildert, 
ihrem Wesen nach aber nicht weniger grausam und widernatür­
lich waren. Die Verhältnisse der feudalen Abhängigkeit in den 
verschiedenen Modifikationen der Leibeigenschaft und schließlich 
die raffinierteste, nach wie vor unmenschliche ökonomische Kne­
belung formal freier Arbeiter auf der Grundlage des Privateigen­
tums, das fremde Arbeitskraft auszubeuten gestattet, sind spätere, 
modere Abarten sozialen Unrechts mit all den ungezählten, schmerz­
lichen Folgen brutaler, herzloser Verhaltensweise und Indifferenz 
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gegenüber dem Schicksa l der Mitmenschen bis hin zum völligen 
Vergessen der hohen menschlichen Berufung und Menschenwür­
de ... 

Der sozialistische Osten hat im Blick auf die Zukunft eine klare 
und reale Perspektive: die Errichtung der gerechtesten Gesell­
schaftsordnung auf der Erde mit einem einheitlichen Volkseigen­
tum an den Produktionsmitteln und völliger sozialer Gleichheit 
aller Glieder der Gesellschaft. In diesem Staatsbild wird der große 
Grundsatz ,Jeder nach seinen Fähigkeiten, jedem nach seinen Be­
dürfnissen' Wirklichkeit. Wir wollen diese unsere überzeugung 
dem nicht~ozialistischen Westen nicht aufdrängen, es er scheint uns 
jedoch offensichtlich, daß völliger Friede in der Welt nur dann hei­
misch werden kann, wenn die menschliche Gesellschaft auf der 
Grundlage der sozialen Gerech tigkeit bis in die Wurzeln hinein 
umstrukturiert worden ist." 

IV. 

Wenn sich vor allem in den letzten Jahren in der CFK dieser 
entschieden antiimperialistische Standpunkt durchgesetzt hat, 
dann ist das in hohem Maße auch ein Verdienst von Christen 
aus der Dritten Welt. Unter den Repräsentanten junger Kir­
chen, die seit der 1. ACFV in immer größerer Zahl an der 
Arbeit der CFK teilnahmen, befand sich eine Anzahl, die in 
ihrer Heimat am Kampf um die Unabhängigkeit und am Auf­
bau des selbständigen Staatslebens teilgenommen hatten. Sie 
kannten Imperialismus, Kolonialismus und Neokolonialismus 
aus eigener Erfahrung und Anschauung. 

Der erste Referent aus der Dritten Welt, der auf einer CFK­
Tagung auftrat, war der methodistische Pastor Jacob S t e­
p h e n s aus Ghana mit seinem Beitrag über "Friede und die 
neuen Staaten" auf der 1. ACFV. Stephens nahm im Ghana 
Nkrumahs eine führende Rolle in einer staatlichen Jugend­
organisation ein. Auf der 11. ACFV sprach Pastor Richard An­
driamanjato aus Madagaskar, heute einer der Vizepräsidenten 
der CFK. Er ist Oberbürgermeister der Hauptstadt des Landes 
und Vorsitzender der Partei des Unabhängigkeitskongresses. 
Zur I. ACFV war Pastor Raul Fernandez Ce ball os aus 
Kuba erschienen, der eine Zeitlang die Alphabetisierungs­
kampagne nach der R evolution geleitet hatte. Abraham K. 
T h a m p y , Indien, der auch seit der I. ACFV mitarbeitet und 
seit Jahren CFK-Vizepräsident für den asiatischen Bereich ist, 
war aktiv am Kampf gegen die englische Kolonialherrschaft 
beteiligt und spielte nach 1946 im politischen Leben Südindiens 
eine große Rolle. 

~ 

Die sogenannte Dritte Welt trat in den Gesichtskre is der 
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CFK zunächst durch die Krisenherde, die dort infolge imperia­
listischer Interventionen oder Aktionen entstanden. Seit Be­
ginn des verbrecherischen Aggressionsl{rieges der USA gegen 
Vi e t n a m hat sich die CFK eingereiht in die weltweite Soli­
daritätsbewegung für das heldenhaft kämpfende und leidende 
vietnamesische Volk. Seit dieser Zeit gab es keine Tagung der 
CF:K;, auf der nicht die Analyse der Situation in Südostasien 
und der Protest gegen die USA-Intervention und zuletzt gegen 
ihre Ausweitung auf KambodsCha und Laos einen breiten 
Raum eingenommen hätten. CFK-Mitgliedskirchen und Regio­
nalausschüsse haben sich an Spendenaktionen für Vietnam be­
teiligt. Zur II!. ACFV hatte man eine Delegation der Vereini­
gung gläubiger Christen und Patrioten Südvietnams eingela­
den, deren Leiter, Pfarrer Joseph-Maria Ho H u e Ba. eine 
bewegende Ansprache hielt. In ihr sagte er ll. a. : 

"Ich möchte zuerst sagen, wie bewegt und dankbar wir über die 
besondere Aufmerksamkeit und die tiefe Sympathie sind, die Sie, 
meine Herren, und alle aufrechten Christen in der ganzen Welt 
immer für unseren Wfderstand gegen die amerikanischen Aggres­
soren und für das Wohl unseres Volkes und unsere Religion gezeigt 
haben. Ihre Haltung, die von chdstlicher Ethik inspiriert ist, bringt 
unserem Volk in seinem gerechten Kampf starke Ermutigung und 
einen wertvollen Beitrag zur Sache des Friedens, der Freiheit, der 
Gerechtigkeit der Völker der Welt." 

In der Behandlung des Vietnam-Themas spielte in der CFK 
ein Gesichtspunkt eine wichtige Rolle, den Vizepräsident Pastor 
Dr. Herbert Mo C hai ski aus der Bundesrepublik auf einer 
Konsultation zur Vorbereitung der II!. ACFV im September 
1967 in Bukarest so formulierte: 

"Der amerikanische Krieg gegen das Volk von Vietnam ist ein 
exemplarischer Krieg. Er wird geführt, um allen Völkern, die sich 
in ähnlicher Lage wie die Vietnamesen befinden und zu sozial­
revolutionären Erhebungen drängen, deutlich zu machen, was auf 
sie wartet, wenn sie diesen revolutionären Prozeß einleiten. Wir 
wissen, daß die amerikanische Regierung entschlossen ist, mit Hilfe 
von Interventionstruppen jede soziale Veränderung zu verhindern. 
In den ehemaligen Kolonialgebieten der Europäer in Afrika haben 
wir fast überall die gleiche Situation. Die nach dem H. Weltkrieg 
neu entstandenen Staaten waren lange Zeit die Objekte der öko­

. nomischen Ausbeutung durch die Kolonialherren, die diese Kolo­
nien zum Vorteil ihrer Mutterländer ausnutzten, aber wenig oder 
nichts taten, um das Analphabetentum zu überwinden und der 
beherrschten Bevölkerung den übergang zu einer prOduktiven 
Volkswirtschaft zu ermöglichen. An diesem Erbe leiden die heute 
souverän gewordenen Staaten Afrikas. Seit dem Sturz Nkrumahs 
in Ghana reißt die Kette der Staatsstreiche nicht mehr ab. Diese 
Staatsstreiche sind von Offizieren geführt, die ihre Ausbildung auf 
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den Militärakademien der ehemaligen Kolonialherren in Paris oder 
London erhalten haben. Die Männer der ersten Stunde sind be­
seitigt. Es werden wieder den alten Kolonialmächten die Türen 
geöffnet. Es ist dies eine andere Form des Karnpfesl gegen jene 
Veränderung, die durch die Oktoberrevolution von 1917 hervorge­
rufen worden ist ... Auch daß Militärdiktaturen das gegenwärtige 
Leben Lateinamerikas bestimmen, zeigt, daß nur mit Hilfe der 
Gewalt die Konterrevolution gegen neue soziale Entwicklungen 
sich halten und vorgehen kann. Am Beispiel Afrikas und Latein­
amerikas ist zu erkennen, daß die heutigen politischen Verhältnisse, 
so verschieden sie gelagert sind, in den Rahmen des wel thistori ­
schen Ringens um die sozialen Strukturen der Zukunft eingeordnet 
werden müssen." 

Seit dem Sechs-Tage-Krieg Israels, der den Nah e nOs t e n 
zu einem explosiven Krisenherd gemacht hat, beschäftigte sich 
die CFK immer wieder mit der Lage in dieser Region. Sie hat 
von Anfang an auf den Zusammenhang hingewiesen, der zwi­
schen dem Krieg Israels und anderen imperialistischen Aktio­
nen in der Welt besteht. Bei der Beurteilung der Gesamtsitua­
tion haben ihr die Stimmen ihrer Mitarbeiter aus dieserfi Ge­
biet wie Metropolit I g n a t i 0 s Ha z im, Libanon, oder 
Bischof Sam u el, Kairo, sehr geholfen. Unmittelbar nach 
der widerrechtlichen Okkupation arabischen Territoriums 
durch israelische Truppen hat der Arbeitsausschuß Anfang Juli 
1967 auf einer Tagung in Sagorsk umfassend und prinzipiell 
zur Situation im Nahen Osten Stellung genommen. Diese Stel­
lungnahme war zunächst innerhalb der CFK umstritten und 
stieß vor allem in den westeuropäischen Kirchen auf heftige 
Ablehnung. Aber der Gang der Ereignisse hat diese Erklä­
rung, in der noch vor der Sicherheitsratsresolution vomN'ovem­
ber 1967 die völlige Räumung der besetzten Gebiete gefordert 
wurde. bestätigt. Sie hat folgenden Wortlaut: 

"Bei Uberlegungen zur Friedensregelung im Nahen Osten sind 
historische, theologische und aktuell-politische Argumente strikt 
auseinanderzuhalteo. 

Was auch immer Christen als Volk des Neuen Bundes von der 
Treue Gottes zum Volk des Alten Bundes zu bezeugen haben, darf 
sie nicht hindern, zu erkennen: der Staat Israel ist ein moderner 
säkularer Staat wie jeder andere, dessen Handeln nach den Maß­
stäben der internationalen Verpflichtungen gemessen werden muß, 
den Frieden zwischen den Völkern zu bewahren. Es ist vor jedem 
Versuch zu warnen, dem Krieg des Staates Israel eine religiöse 
Verklärung zu geben, die daran vorbeigeht, daß auch alle anderen 
Völker der Erde, gleich welcher Religion und Rasse, unter der 
Verheißung und dem Gebot Gottes stehen. 

Die CFK bekräftigt ihren Standpunkt, daß alle internationalen 
Streitfragen auf dem Wege friedlicher Verhandlungen und von Ver-
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trägen zu lösen sind und daß deswegen alle Kriege und militäri­
schon In terventionen, die jedesmal die Welt an den Rand der Atom­
katastophe führen können, unerlaubte und unethische Mittel der 
Politik sind. 

Territoriale Eroberungen, die in einem Aggressionskrieg gemach t 
werden, können keine völkerrechtliche Relevanz haben. Einseitige 
parlamentarische Erklärungen haben ebensowenig internationale 
Gesetzeskraft wie völkerrechtssetzende Bewandtnis. 

Es ist nicht zu übersehen, daß die in den Vereinten Nationen 
zusammengeschlossene Gemeinschaft der Völker eine Mitverant­
wortung daran trägt, daß den arabischen Staaten im Nahen Osten 
die Existenz des Staates Israel aufgezwungen wurde. Deshalb tra­
gen die Vereinten Nationen auch für die zukünftige Friedensrege­
lung im Nahen Osten entscheidende Verantwortung. Ihre Beschlüsse 
müssen von allen S taaten respektiert werden. Wir bedauern, daß 
in den letzten Jahren Beschlüsse der Vereinten Nationen wieder­
holt von Israel ignoriert wurden. 

Zur Herstellung des Friedens zwischen Arabern und Israelis muß 
die gegenwärtige Atmosphäre des Krieges, des Hasses und der 
Demütigung überwunden werden. Das ist nur möglich, wenn die 
israelischen Truppen hinter die Grenzen vom 4. Juni 1967 zurück­
genommen werden und die unmenschliche Vertreibung von Arabern 
aus den besetzten Gebieten sofort beendet wird, wenn das durch 
den Krieg vergrößerte Flüchtlingselend gesehen und beseitigt wird, 
die Entschädigung, di e Grenzfragen und andere politische Probleme 
geregelt werden und der kalte Krieg, auch in der Form von Gre nz­
provoka tione n und Drohpropaganda, beendet wird. 

Einer Entspannung im Nahen Osten wäre weiter dienlich: ein 
Verzicht auf rassistische, religiöse und nationalistische überheb­
lichkeit und die Achtung vor der kulturellen Eigenart der islami­
schen Welt. 

Außerdem halten wir es für notwendig, daß der Staat Israel in 
Solidarität mit den arabischen Staaten allen Einmischungsversuchen 
imperialistischer nicht nahöstlicher Mächte und Interessengruppen 
entgegentritt. 

Die Nahostkri se steht in engem Zusammenhang mit dem Ver­
nichtungskrieg, der von den USA in Vietnam geführt wird, und 
mit dem Militärputsch in Griechenland. Die Nahostkrise muß eben­
falls im Zusammenhang mit dem gesehen werden, was 1965 in 
Santo Domingo und in Indonesien geschah. Sie ist ein Bewe is da­
für, daß die konservativen Mächte in der ganzen Welt s ich den 
Befreiungsbewegungen der Völker widersetzen. 

Für den Frieden im Nahen Osten arbeiten heißt, sich für die Be­
endigung der USA-Intervention in Vietnam einzusetzen. 

Wir bitten die Kirchen, diese Zusammenhänge nicht zu über­
sehen. Wer zu Vietnam und Griechenland schwieg und schweigt, 
ha t kein Recht, zu den Fragen des Nahen Ostens zu reden. 

Alle Christen sollten ihre Verpflichtungen erkennen, Flüchtlingen 
in den arabischen Ländern beizustehen." 
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Dieser Text wUl·de am 5. Juli 1967 an die Vollversammlung 
der UNO telegraphiert. 

Die Probleme des s üd I ich e n A f r i k a wurden in der 
CFK vor allem im Zusammenhang mit der Machtergreifung 
des Rassistenregimes J an Smith in Rhodesien diskutiert. Schon 
damals forderten afrikanische Teilnehmer auf CFK-Tagungen 
die Solidarität der Christen mit den nationalen Befreiungs­
bewegungen in den portugiesischen Kolonien und den Ländern 
mit weißen Rassistenregierungen. Auf seiner Tagung in Buda­
pest Ende September 1970 verabschiedete der Arbeitsausschuß 
eine Resolution zu den Fragen des Rassismus. Sie hat folgen­
den Wortlaut: 

"Die CFK ist der . Meinung, daß der Rassismus eine Beleidigung 
Gottes ist. Er ist eine völlige Verneinung des Menschen und seiner 
unveräußerlichen Rechte. Der Rassismus verhindert den mensch­
lichen Fortschritt und bedroht den Weltfrieden. Mit Entsetzen stell t 
die CFK fest, daß große Bevölkerungsteile in Afrika immer noch 
von einem weißen Rassisten-Minderheitsregime ihrer politischen 
Grundrechte beraubt werden, obwohl 25 Jahre seit dem Inkraft­
treten der Menschenrechtserklärung vergangen sind. Die große 
materielle Unterstü tzung für diese Regime mit Waffen und durch 
Ausbau des Handels durch bestimmte Mitglieder der UN stärkt 
die Grausamkeit des Rassismus. Die CFK unterstützt die UN und 
alle anderen Kräfte, die s ich für die wirkungsvolle Behauptung 
der Rechte der Menschen aller Rassen in ihren Ländern einsetzen. 

Sie fordert: 

a) Großbri tann ien und Frankreich und alle anderen Länder, d ie 
Südafrikas Rüstung unterstützen, sollen ihre Waffenlieferungen 
einstellen. 

b) AUe Länder sollen in aller Ehrlichkeit die UN-Resolu tionen über 
das Handelsembargo mit den rassistischen Regimen in Rhode­
sien, Südafrika und den portugiesischen Kolonien einhalten. 

c) Der Arbeitsausschuß äußert seine Solidarität mit den Beschlüs­
sen und Zielsetzungen der Konferenz für die Unterstützung der 
Völker der portugiesischen Kolonien. Er wendet sich an die Mit­
gliedskirchen sowie an di e regionalen Ausschüsse der CFK, daß 
sie die Durchführung der Beschlüsse unterstützen und bei den 
Solidaritätsaktionen für die portugiesischen Kolonien, die um 
ihre Freiheit, ihre Unabhängigkeit und den nationalen Fort­
schritt kämpfen, mitwirken mögen. 

d) Die CFK folgt besonders aufmerksam den wichtigen Beschlüs­
sen der Konferenzen der Häupter der S taaten Afrikas in Addis 
Abeba und der nich tpaktgebl!ndenen Staaten in Lusaka, welche 
gerichtet sind auf die Beseitigung der wachsenden Bedrohung 
der afrikanischen Völker und des in ternationalen Friedens als 
Ergebnis der rassistischen Politik von se iten des südafrikani­
schen Regimes. 

29 



Ferner begrüßt die CFK den Beschluß des Weltkirchenrates, den 
afrikanischen Befreiungsbewegungen finanzielle Hilfe zu leisten. 
Wir haben mit Befriedigung davon Kenntnis genommen, daß Papst 
Paul VI. Führer afrikanischer Freiheitsbewegungen in Audienz 
empfangen hat. 

Der AA der CFK beschließt: 
a) Die afrikanischen Freiheitsbewegungen sollen von der CFK und 

ihren Organen jede mögliche Unterstützung erhalten. Alle In­
formationsmittel und gegenseitige Besuche sollen dazu beitra­
gen, die Ziele dieser Bewegungen in weitesten Kreisen unserer 
Kirchen und der Welt bekannt zu machen. 

b) Jeden möglichen Druck auf die entsprechenden Regierungen 
auszuüben, daß sie ihre Unterstützung für Südafrika, Rhodesien 
und die portugiesische Kolonialmacht zurückziehen." 

In einem Referat auf der Sitzung des Arbeitsausschusses im 
März 1971 in Gummersbach beschäftigte sich der anglikanische 
Bischof Festus S e gun aus Nigerien mit "Rassismus, Kolonia­
lismus und anderen afrikanischen Problemen". Er bezeichnete 
den Kampf gegen den Rassismus als Kampf gegen ökonomische 
Vorherrschaft und Ausbeutung. Der Rassismus stelle auch eine 
Verleugnung der Prinzipien der friedlichen Koexistenz dar, 
für die die CFK eintritt: 

"Er ist deshalb eine Herausforderung an die CFK, nicht nach­
zulassen in ihrem Eintreten für gleiche Rechte für alle Menschen: 
wie gleiche Behandlung, Ausbildungs- und Beschäftigungsmöglich­
keiten und angemessene Lebensbedingungen für alle." 

Auch der Situation in La t ein a m e r i l{ a widmete die 
CFK große Aufmerksamkeit - nicht nur damit, daß sie die 
Intervention in Santo Domingo und die Wirtschaftsblockade 
Kubas durch die USA scharf verurteilte. Lateinamerika war 
für die CFK immer auch ein einqrucksvolles Beispiel für die 
Auswirkungen, die die wirtschaftliche Abhängigkeit von aus­
ländischen Monopolen zeitigte. Vor allem aber war in Latein­
amerika der in allen Ländern der Dritten Welt sich allmählich 
durchsetzende Prozeß der Polarisierung besonders deutlich er­
kennbar. In der Zeitschrift der CFK Nr. 30 vom März 1970 
schrieb Prof. Dr. Joel Ga ja r d 0 aus Chile unter der über­
schrift "Die Zukunft Lateinamerikas" u. a.: 

"Für die jüngste Entwicklung der Länder Lateinamerikas ist vom 
politischen Blickpunkt aus die Pol a r i sie run g der Kräfte 
charakteristisch. Auf der Rechten und auf der Linken kommt es 
zu einer Ausprägung der Standpunkte, und die Parteien der poli­
tischen Mitte verlieren ihre Positionen." 

Die Rechte, der es um die Aufrechterhaltung des Status quo 
gehe, bilde einen monolithischen Block, während es auf seiten 
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der Linken eine gewisse Zersplitterung gebe. Alle Gruppen 
auf der Linken seien durch die marxistische Ideologie ver­
bunden: 

"Sie studier en den Marxismus und versuchen ihn anzuwenden 
und sind immer mehr überzeugt, daß die marxistische Analyse ein 
adäquates Mittel für die Lösung unserer Situation ist." 

Der Wahlsieg der Unidad Popular mit Dr. A 11 end e an der 
Spitze in Chile hat ebenso wie die Entwicldung in Peru und 
Bolivien neue Perspektiven für die revolutionären Kräfte in 
Lateinamerika eröffnet, die auch von der CFK aufmerksam 
beobachtet werden. Anfang Mai 1971 nahm Dr. Gajardo in 
einern Interview mit der "Neuen Zeit", Berlin, zur Situation 
in Chile Stellung. Er sagte dabei, daß der überwältigende Sieg 
Allendes bei den Kommunalwahlen Anfang April - so begrü­
ßenswert er sei - die fOl·tschrittlichen Kräfte nicht zur Ver­
trauensseligkeit veranlassen dürfe: 

"Die reaktionären Kräfte der Rechtsparteien und die der impe­
rialistischen Intervention sind sehr aktiv. Die Tatsache, daß die 
gegenwärtige Regierung die Staatsmacht auf eine Weise erreichte, 
die man als ,demokratisch-parlamentarisch' bezeichnet, hat deren 
Aktion freilich eine gewisse Grenze gezogen. Sie werden genötigt, 
eine liberale Verfassung zu r espektieren, die gewisse strukturelle 

"\ Änderungen erlaubt, wiewohl langsam und mit kleinen Schritten. 
So Sind die reaktionären Kräfte nach wie vor mächtig, vornehmlich 
im Bereich der Massenkommunikationsmittel (Presse, Rundfunk, 
Fernsehen). Die wachsende Rolle der Parteien der Volksfront und 
die Notwendigkeit für die Rechtsparteien, ihre Grenzen zu sehen, 
sind das positive Zeichen dieser Etappe unseres Weges in eine 
sozialistische Gesellschaft in Chile." 

Die CFK hat während der letzten Jahre mit ihren Freunden 
in Asien, Afrika und Lateinamerika verschiedene Konsultatio­
nen zu politischen und gesellschaftlichen Fragen durchgeführt. 
Auf ihnen zeigte sich ein wachsendes Interesse von Christen 
dieser Kontinente an der Mitarbeit in der CFK. Pfarrer Dl'. Ka­
roly T 6 t h, Internationaler Sekretär der CFK, schreibt in 
seinem Bericht über die im November 1969 in Mexiko durch­
geführte Konsultation: 

"Zusammenfassend sehe ich die wichtigsten Ergebnisse der La­
teinamerikanischen theologischen Konsultation in folgenden Er­
kenntnissen: 

1. Anstatt von Worten (oder neben ihnen) bedarf man der Taten. 
Es kommt öfter vor, daß sich hinter den revolutionären und wohl­
klingenden Erklärungen ein reaktionärer Inhalt verbirgt, oder zu­
mindest eine Reformtendenz, welche die .Revolution bremst oder 
sich gegen sie setzt. 
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2. Die Integration der revolutionären Kräfte ist notwendig. Die 
fortschrittlichsten christlichen Gruppen suchen die Beziehungen zu 
den nichtreligiösen Befreiungsbewegungen, die nicht christlich in­
spiriert sind. Es ist klar, daß die Revolution, oder anders ausge­
drückt : die unausweichliche gesellschaftliche Änderung in Latein­
amerika, nicht von Christen verwirklicht wird. Nichtsdestoweniger 
dürfen sie in dieser epochemachenden Bemühung einen ehrenvol­
len Platz haben, ja sie haben schon jene, die selbst den Tod auf 
sich nehmen in ihrem Bestreben, sich auf die Seite der Unter­
drückten zu stellen. 

3. Die fortschrittlichen christlichen Gruppen in Lateinamerika 
bedürfen dringend der theoretisch-theologischen Waffen. Ihre pri­
märe Aufgabe besteht im Wachrütteln der institutionalisierten Kir­
chen, die mit den rückständigen gesellschaftlichen Strukturen zu­
sammengewachsen sind." 

v. 
Die intensive Auseinandersetzung mit der Situation in der 

Dritten Welt hat in der CFK zur tieferen Einsicht nicht nur in 
das Wesen des Imperialismus, sondern auch in den globalen 
Charakter dieses Herrschaftssystems geführt. Man wurde sich 
der Interdependenz der Krisenherde bewußt und begriff v6n 
daher besser die Notwendigkeit der Kooperation und Koordi­
nation der eigenen Aktionen mit allen anderen antiimperiali­
stischen Kräften. Zwei Problemkreise wurden besonders inten­
siv im Zusammenhang mit der politischen Verantwortung der 
Christen für die Länder Asiens, Afrikas und Lateinamerikas 
diskutiert. Der eine umfaßt die Frage nach einer "Theologie 
der Revolution", der andere die verschiedenen Aspekte dessen, 
was man als "Entwicklungshilfe" bezeichnet. 

Man wird aufs ganze gesehen sagen können, daß die CFK 
der Versuchung widerstanden hat, die vor allem auf der Welt­
konferenz für Kirche und Gesellschaft kreierte ökumenische 
Mode einer "Theologie der Revolution" mitzumachen. Soweit 
sich in solchen Versuchen das gewandelte Verhältnis ,von Chri­
sten zur Notwendigkeit revolutionärer Wandlungen überholter 
Gesellschaftsstrukturen widerspiegelt, wird man das positiv 
werten. müssen. Was für Christen in einer solchen Situation 
notwendig ist, scheint eher eine politische Theorie der Revo­
lution zu sein. Manche der - stark von anarchistisch-linksradi­
kalen Tendenzen geprägten - Ansätze zu einer "Theologie der 
Revolution" führen häufig zu einer politischen Desorientierung 
von Christen und helfen deshalb objektiv eher, bestehende 
Strukturen zu stabilisieren, statt sie zu verändern. Allein die 
Tatsache, daß in all diesen theologischen Versuchen bisher 
noch überhaupt nicht damit angefangen wurde, das Erbe des 
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größten und erfolgreichsten Revolutionärs unseres Jahrhun­
derts, nämlich L e n ins, aufzuarbeiten, rechtfertigt diese Vor­
behalte. 

Bischof Dr. Tibor Bar t h a, Präsident des Ökumenischen 
Rates der Kirchen in Ungarn und einer der Vizepräsidenten dei' 
CFK, hat kürzlich zu dieser Problematik Stellung genommen 
und gesagt: 

"In der Regel müssen wir feststellen, daß die Christen jahrhun­
dertelang eine Theorie der Gegenrevolution getrieben und prakti­
ziert haben. Leider fanden sich die christlichen Kirchen durch 
Jahrhunderte mit dem Status quo einer auf Unterdrückung basie­
renden. Gesellschaftsordnung ab. In unseren Tagen sind wir Zeu­
gen, daß nunmehr auch in der christlichen Theologie der Versuch 
unternommen wird, die revolutionären Wandlungen der Welt vom 
Gesichtspunkt des gläubigen Menschen und der göttlichen Offen­
barung zu analysieren. Dieser aller Anerkennung werte Versuch 
birgt zugleich eine arge Versuchung und eine große Gefahr in sich. 

Sie besteht darin, daß etliche, von einer gewissen christlichen 
überheblichkeit erfüllt, das Christentum für die revolutionärste 
Theorie halten. Ja, es kommt sogar dazu, die fortschrittlichsten 
Revolutionen unserer Zeit einer ,Taufe zu unterziehen'. Man kann 
die gute Absicht dieser Bestrebungen nicht leugnen, Aber die Be­
rechtigung für eine Theologie der Revolution hat eine große Vor­
aussetzung, nämlich, daß in der Theologie, in den christlichen Kir­
chen und in allen Gläubigen eine solche Wandlung vor sich geht, 
die die Bezeichnung einer Revolution verdient. Der Theologie der 
Revolution muß also die Revolution der Theologie vorangehen, 
eine sich im Herzen der Kirchen, in den Herzen von Millionen 
Gläubigen vollziehende Revolution. Und der Kern dieser Revolu­
tion kann nur darin bestehen, daß sich die Kirche an die Seite der 
Unterdrückten stellt und die Sache der für eine gerechtere, schö­
nere und bessere Gesellschaft Kämpfenden zu ihrer eigenen macht. 

Die Theologie der Revolution ist nur dann glaubwürdig, wenn 
sich tatsächlich die Christen und anderen Gläubigen ehrlich zu der 
konkreten großen Revolution unserer Zeit, dem weltweiten Klas­
senkampf, verhalten. Man kann aus keiner abstrakten, theoreti­
schen revolutionären Haltung leben. Der Salonrevoluiionismus und 
das Träumen von romantischen, sich in fernen Gegenden der Welt 
abspielenden Revolution ist vollständig unnütz. Wir müssen das 
Maß des revolutionären Geistes der gläubigen Menschen daran 
messen, wie sie sich zu den revolutionären Bewegungen, zur inter­
nationalen Arbeiterbewegung, zu den sozialistischen Ländern, zur 
Sowjetunion stellen, Jene Vertreter der Theologie der Revolution 
sind unglaubwürdig, die eine Tendenz zur Aufweichung verfolgen, 
während sie an Hand von großen Theorien im Zeichen der fried­
lieben Koexistenz dem vom Mäntelchen des antiimperialistischen 
Kampfes getarnten Antikommunismus das Wort reden und eine 
gegnerische Haltung zum Sozialismus einnehmen ... Was sie trei­
ben, ist nichts anderes, als ein Mißbrauch"'der revolutionären Pa­
rolen." 
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Was theologisch zum Problem der Revolution zu sagen ist, 
hat die Theologische Kommission des CFK während der Sit­
zung des Beratungsausschusses im Herbst 1966 in Sofia zu for­
mulieren versucht. Ihr Bericht ist weit über den Kreis der 
CFK hinaus als eine ebenso abgewogene wie nach vorn wei­
sende theologische Stellungnahme gewürdigt worden. In ihr 
heißt es: 

"Wenn sich Christen für die Revolution einsetzen, leiten sie das 
Recht dazu nicht von einer Idee der Revolution, sondern vom 
Evangelium ab. Damit werden die Ziele der Humanisierung und 
der Gerechtigkeit, die sich die Revolution setzt, nicht herabge­
würdigt. Im Gegenteil: Wir möchten diese Ziele tiefer, nüchterner, 
sachlicher verstehen. Das heißt, daß unser Einsatz in der revo­
lutionären Aktion nicht durch den Haß, durch das Vertrauen auf 
die Gewalt motiviert werden darf, sondern nur durch die Solida­
rität mit den Leidenden, in denen uns Christus begegnet, und durch 
die Hoffnung auf eine neue, gerechte Ordnung, durch die Bereit­
schaft zur Vergebung." 

Statt sich an den Bemühungen um eine Theologie der Revo­
lution zu beteiligen, hat die CFK - herausgefordert durch die 
Erfahrungen ihrer Mitarbeiter aus der Dritten Welt - über 
das Verhältnis von Frieden und Revolution nachgedacht. Die 
Klärung dieses Verhältnisses ist für den christlichen Friedens­
dienst in der Gegenwart von großer Bedeutung. Ich habe auf 
einer Tagung der Jugendkommission der CFK im Sommer 
1967 unter dem Thema "Die Große Sozialistische Oktober­
revolution - eine Anfrage an die Welt" darauf verwiesen, daß 
in der Sowjetunion seit 1917 ein Wissen darum vorhanden war, 
daß der Friede Bedingung für gesellschaftliche Veränderungen 
ist. Das gelte um so mehr im Zeitalter der Massenvernichtungs­
mittel. Wenn man heute vom friedlichen Übergang zum Sozia­
lismus rede, dann müsse man sich klarmachen, daß auch dieser 
friedliche Weg Revolution bleibe: 

"Der Übergang vom Kapitalismus zum Sozialismus bleibt vor 
allem auch deswegen unter allen Umständen revolutionär, weil 
ja der Klassenkampf andauert und keineswegs abgeschlossen ist. 
Nach der Oktoberrevolution vollzieht sich allerdings der Klassen­
kampf in zwei Formen: 
a) nach wie vor innerhalb der kapitalistischen oder noch halb­

feudalen Länder 
b) als Klassenkampf in den internationalen Beziehungen zwischen 

den sozialistischen und imperialistischen Staaten. 
Dieser internationale Klassenkampf kann nicht durch Krieg aus­

getragen werden, weil im Zeitalter der Massenvernichtungsmittel 
jeder Krieg die Tendenz zum Weltkrieg in sich hat, der die Exi­
stenz der gesamten Menschheit bedroht. Internationaler Krieg ist 
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heute die ultima ratio der Reaktion zur Verhinderung der Re­
volution. Dieser Krieg fördert die Revolution nicht mehr, er ver­
nichtet sie. Deshalb kommt alles darauf an, den Frieden zu er­
halten. Die Verhinderung eines Krieges' ist ein Sieg für die Revo­
lution. 

In diesem Sinne hat vor allem die Sowjetunion die Politik der 
friedlichen Koexistenz entwickelt. Sie ist alles andere als der 
Versuch eines Arrangements mit den kapitalistischen Mächten. Sie 
wurde konzipiert als eine Form des internationalen Klassenkamp­
fes. Dabei beruht sie auf der Erkenntnis der Differenzierung in­
nerhalb der herrschenden Kreise der BourgeOisie der einzelnen 
Länder und zwischen den imperialistischen Staaten. Es gibt in 
den kapitalistischen Ländern starke Kräfte der Bourgeoisie, die 
am Frieden interessiert sind. Der Friede ist heute die Voraus­
setzung für die Entwicklung der revolutionären Kräfte und für die 
notwendigen revolutionären Änderungen. Wenn das so ist, dann ist 
die eigentliche revolutionäre Konzeption unserer Zeit die der fried­
lichen Koexistenz." 

Was die Fragen der Entwicklungshilfe anlangt, so stand die 
CFK von Anfang an der auch in der Arbeit des Weltrates der 
Kirchen häufig vertretenen Ansicht kritisch gegenüber, daß die 
Entwicklungshilfe und ihre Erhöhung das Hauptrnittel zur 
überwindung der Unterentwicklung sei. Ein Denken in den 
Kategorien ökonomischen Wachstums, das die Notwendigkeit 
fundamentaler gesellschaftlicher Strukturänderungen bewußt 
ignoriert, ist typisch für den Neokolonialismus, mit dessen Hilfe 
die Entwicklungsländer innerhalb des kapitalistischen Welt­
wirtschaftssystems gehalten werden sollen. Schon 1967 stellte 
A. K. Thampy in einem Beitrag zu dem von Gerhard Ba s -
s ara k herausgegebenen Sammelband "Diagnose und Pro­
gnose" die Frage: 

"Wie sieht die Situation Indiens - eins der entwickeltesten 
unter den Entwicklungsländern - nach fast zwanzig Jahren Un­
abhängigkeit, drei erfolgreichen Fünfjahrplänen und hohen Bei­
trägen ausländischer Hilfe aus? Alle diese Anstrengungen haben 
die Reichen nur reicher und die Armen nur ärmer gemacht. Ein 
halbes Dutzend gigantischer Monopole regiert und kontrolliert die 
Finanzen . und die Wirtschaft des Landes. Das alles geschah, weil 
die herrsdlenden Klassen nicht gewillt waren, die versprochene 
und proklamierte Politik der Landreform durchzuführen." 

Pastor Richard Andriamanjato beschrieb in der gleichen 
Publikation den politischen Hintergrund für diese Situation 
in der Dritten Welt: 

"Der Enthusiasmus und die Euphorie der ersten Unabhängig­
keitsjahre haben nicht vermocht, den Weg zu Fortschritt und Glück 
voll zu bahnen. Der Revolution, die hätte stattfinden müssen, um 
das Kolonialregime und die von diesem Regime gestützte soziale 
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Struktur umzugestalten, gelang es nicht, sich voll zu entfalten. In 
vielen Fällen entstand vielmehr ein reaktionärer Reformismus, der 
zum Komplizen des Neokolonialismus und Imperialismus wur­
de ... Der tiefere Grund für diese Situation liegt ganz allgemein 
- mit einigen wenigen glücklichen Ausnahmen - darin, daß die 
neuerdings zur Unabhängigkeit gelangten Länder nur eine be­
stimmte juristische Struktur, einen gesetzlichen Rahmen erworben 
haben, in dem eine ganze Reihe geschickt aufgezogener, falscher 
Demokratien errichtet wurden, die einem von den imperialisti­
schen und neokolonialistischen Mächten konzipierten und ins Werk 
gesetzten großangelegten Beherrschungsplan Vorschub leisten. 
Diese Mächte akzeptieren die Unabhängigkeit der Staaten der 
,Dritten Welt', soweit sh~ die bestehende Ordnung nicht in Frage 
stellt, welche den imperialistischen Mächten im Sinne ihrer glo­
balen Strategie die Gewähr für die Fortdauer ihrer Hegemonie 
bietet. 

Die imperialistischen Mächte sind durchaus bereit, diese Staaten 
in gewissem Maße zu unterstützen, um sie so zu Verbündeten und 
zugleich zu Vasallen zu machen. Aber beim geringsten Anzeichen 
für eine Veränderung der Gesellschaftsordnung oder einer Aus­
richtung in einem fortschrittlichen Sinn wird die gewährte Hilfe 
alsbald entzogen oder ausgesetzt. Und wo ein Land wirklich eine 
revolutionäre Haltung bezieht in der Absicht, reale Veränderungen 
in seiner Wirtschaft und seiner sozialen Struktur vorzunehmen, 
wird man unweigerlich Zeuge der mehr oder weniger direkten 
Einmischung einer imperialistischen Macht, die den Erfolg der Ent­
wicklung verhindern will. Eine summarische Analyse würde ge­
nügen, um hinter den unaufhörlichen Unruhen, die die ,Dritte 
Welt' erschü ttern, das Gesicht des Imperialismus zu entdecken." 

Man wird angesichts dieser Zusammenhänge nur sagen kön­
nen, daß Entwicklung nicht der neue Name für Frieden, son­
dern das Hauptinstrument des Neokolonialismus ist. Das 
meinte im Grund Vater Paul Ver g h e s e aus Indien, Mit­
glied des CFK-Arbeitsausschusses, als er auf einer Tagung 
dieses' Gremiums Anfang 1970 sagte: 

"Die Christen denken gegenwärtig, daß die Entwicklung eine 
große Aufgabe für die Mission der Kirche darstellt. Einige von 
uns, die sich ernsthaft und eingehend gerade in dieser Richtung 
engagiert haben und aufzuzeigen versuchten, daß die Unterstüt­
zung der Entwicklung im Zentrum der Interessen der Kirche der 
Dritten Welt gegenüber steht, wissen, daß es nicht nur und nicht 
gerade die Entwicklung war, die wir in Wirklichkeit betonen woll­
ten. Die Entwicklung ist ein kompromittierter Begriff. Viele von 
uns haben erwartet, daß die Kirche ihr erstrangiges Interesse der 
nationalen ökonomischen Gerechtigkeit widmen wird. Weil aber 
einige Kirchenvertreter gefühlt haben, daß die Forderung der öko­
nomischen Gerechtigkeit die besLehenden Ordnungen der gegen­
wärtigen Gesellschaft ins Wanken bringen könnte, fanden sie einen 
neuen Begriff - Entwicklung - und begannen ihn anzuwenden. 
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Diesel' Begriff setzt voraus, daß wir mit bestimmten technischen 
Mitteln fähig sein werden, das Problem der Armut in der ganzen 
Welt zu lösen. Die Annahme dieser Konzeption seitens der Kir­
chen ist ein Beleg für das große Maß der Indoktrination, die vor 
allem auf der Tatsache steht, daß gerade diejenigen Länder den 
Kirchen finanzielle Unterstützung geben, die in besonderer Weise 
an der Verwirklichung ihres Programms, d. h . des Entwicklungs­
programms für die Dritte Welt, interessiert sind. 

Wir hatten Gelegenheit zu sehen, in welchem Ausmaß finan­
zielle Mittel gerade jenen gewährt werden, die die Notwendigkeit 
der Entwicklung zu betonen anfangen. Man hat oft darüber ge­
sprochen, daß das Programm der Kirchen wegen Geldmangels nicht 
verwirklicht werden kann. Es genügt aber eine Andeutung, daß 
dieses Programm auf die sogenannte Entwicklungshilfe ausge­
richtet ist, und sofort werden Millionen von Dollars gewährt ... 

Es bestehen Tendenzen, sich das Gewissen der Christen in 
armen Ländern dadurch zu kaufen, daß ihnen Geld gegeben wird 
für verschiedene Konferenzen, Projekte und Diskussionen, die in 
'Wirklichkeit nie die wahre Grundlage betreffen. 

Gerade deshalb möchte ich meine Freude darüber zum Aus­
druck bringen, daß sieb der Bericht der Kommission der CFK, die 
sich mit dem Verhältnis von Ökonomie und Politik befaßt, vom 
vorigen Jahr in einer Reihe von Punkten mit dieser Tatsache be­
faßt. 

Im Februar dieses Jahres fand in Indien ein Treffen von Ver­
tretern aller christlichen Kirchen statt, einschließlich der Römisch­
Katholischen Kirche, das dem Problem der Entwicklung gewidmet 
war. Auf dieser Tagung wurden einige Punkte formuliert, die ich 
in diesem Zusammenhang anführeQ.' möchte: 

Die Forderung der Entwicklung darf die Forderung der sozialen 
Gerechtigkeit nicht schwächen, die viel mehr der biblischen Auf­
fassung entspricht. Das Alte Testament ist dort unversöhnlicll, wo 
es von Gerechtigkeit spricht. In diesem Zusammenhang ist die Tat­
sache zu betonen, daß sich die Friedensfrage nicht vereinfacht auf 
die Lösung der Entwicklung reduziert, sondern eng mit der Er­
füllung der For'i-erung der Gerechtigkeit zusammenhängt. 

Ein weiterer Punkt, der aus der Konsultation in Delhi hervor­
ging - und ich möchte betonen, daß es gerade bei diesem Punkt 
nicht einfach war, die gemeinsame überzeugung zu flnden-, 
könnte folgendermaßen ausgedrückt werden: es gibt kein wirk­
liches und menschliches Wachstum ohne Konflikte. Die Voraus­
setzung, daß es zur einfachen, technisch gesteuerten Entwicklung 
ohne Konflikte kommen kann, ist falsch. Das Bestreben um Ge­
rechtigkeit muß das Ringen, muß Konflikte einschließen, in denen 
diejenigen, die unten und unterdrückt sind, wiederum ihre Würde 
finden müssen. Deshalb ist es eine Täuschung von Menschen, wenn 
wü' unsere erstrangige Aufgabe in der Vet.söhnung und Ausglei­
chung von Konflikten sehen. 
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Die Menschen müssen sich ändern. Aber auch die Christen müs­
sen bereit sein anzuerkennen, daß die Unterdrückten nur in einem 
koniliktvollen Prozeß emanzipiert werden können." 

VI. 

Daß die Erhaltung und Gestaltung des Friedens in der Welt 
die universale, alles andere umgreifende Aufgabe unserer Zeit 
ist - diese Erfahrung hat die CFK in und mit ihrer kurzen 
Geschichte gemacht. Sie begann mit dem dezidierten Nein zu 
den modernen Massenvernichtungswaffen, deren Gefährlich­
keit angesichts der in der sogenannten deutschen Frage lml­
minierenden West-Ost-Spannung in Europa bedrohliche Aus­
maße annahm. Aber schon bald mußte man einsehen, daß 
dieses Nein allein den Frieden nicht konstituieren konnte. Ge­
rade weil man ganz an der Sache engagiert war, wurde man 
weitergeführt zu der Einsicht, daß der .kalte Krieg auch Krieg 
sei und daß seine Eindämmung zum Inhalt jedes wahrhaften 
Friedensdienstes gehöre. - Eine besondere Aufgabe für Chri­
sten mußte in diesem Zusammenhang in der Aufdeckung und 
Bekämpfung des Mißbrauchs kirchlicher Institutionen und des 
christlichen Glaubens im Dienste des Antikommunismus be­
stehen. 

Nachdem diese Abgrenzung von - was die Gestaltung des 
Friedens betrifft - negativen gesellschaftlichen Phänomenen 
vollzogen war, mußte in der CFK die Frage nach dem positiven 
Inhalt des Friedens relevant werden. Sie gewann Gestalt in 
dem Versuch, die Beziehungen zwischen Friede und Gerechtig­
keit sowie zwischen Friede und Freiheit zu beschreiben. Hand in 
Hand ging damit eine intensivere Beschäftigung mit den Er­
kenntnissen der modernen Atomwissenschaft und den daraus 
für die Dringlichkeit und die Methoden der Abrüstung zu zie­
henden Konsequenzen. Schließlich empfand man auch die 
Notwendigkeit, sich um eine zahlenmäßige personelle Verbrei­
terung zu bemühen; man nahm Kontake zu ökumenischen In­
stitutionen auf und versuchte, vor allem junge Christen für 
das Anliegen der CFK zu interessieren. 

Diese thematische Ausweitung der CFK-Arbeit vollzog sich 
innerhalb des kurzen Zeitraums von drei Jahren. Hatte man 
sich auf der I. Konferenz speziell mit der "deutschen Frage" 
beschäftigt, so arbeitete auf der zweiten eine Kommission zum 
Thema "Kalter Krieg", und auf der dritten gab es neben einer 
besonderen Jugendkonferenz eine Kommission "Friede und 
Gerechtigkeit". Für die I. ACFV wurden folgende zehn Arbeits-
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gruppen eingerichtet, die danach als ständige internationale 
Studienkommissionen weiterarbeiteten: 

1. Friede und Gerechtigkeit, 
2. Friede und Freiheit, 
3. Friede und kalter Krieg, 
4. Friede und die neuen Staaten, 
5. Friede und das Deutschlandproblem, 
6. Friede und Mißbrauch des Christentums, 
7. Friede und Abrüstung, 
8. Friedensdienst der Jugend, 
9. Friede und Ökumene, 

10. Friede und die atomaren Waff en. 

Für die II. ACFV vereinigte man die Gruppe 10 mit Gruppe 7 
und setzte eine neue ein: Friede und Katholizismus. Für die 
Vollversammlung von 1968 meinte man, die Studienarbeit 
etwas konzentrieren zu müssen; es gab sechs Gruppen: 

A. Theologische Fragen, 
B. Internationale Fragen, 
C. Fragen von Politik und Ökonomie in weltweiter Sicht, 
D. Bedeutung des Aufbaus neuer Gesellschaften in der Drit­

ten Welt für die Befreiung des Menschen und die Möglich­
l\:eit des Friedens, 

E. Fragen des neuen Bewußtseins und der neuen Gesellschaft, 
F. Gemeinsame christliche Verantwortung angesichts unter­

schiedlicher Konfessionen. 

Ein Vergleich mit dem Programm der voraufgegangenen 
Konferenzen zeigt, daß zwar eine gewisse Konzentration der 
bisherigen Thematik stattgefunden hat. Andererseits tauchen 
ganz neue Fragen auf: die CFK hat vor der Weltkonferenz 
für Kirche und Gesellschaft die Bedeutung der Wirtschafts­
strukturen für die Gestaltung einer dauerhaften Friedensord­
nung erkannt und nach dem Verhältnis von Politik und Öko­
nomie gefragt. Aber auch die Fragen der Revolution, des 
neuen Bewußtseins und der neuen Gesellschaft (meist disku­
tiert am Beispiel einiger linksradikaler Aktionen und Experi­
mente) sind neu. Weggefallen - zumindest als eigenes Thema­
aber ist eine so zentrale Friedensfrage wie die der Abrüstung. 
Nicht speziell untersucht wird die Grungfrage der friedlichen 
Koexistenz. 
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So sehr alle genannten Fragen mit dem Frieden zu tun 
haben - eine Friedensbewegung kann, wenn sie effektiv blei­
ben will, ihre Thematik nicht unbegrenzt ins Universale er­
weitern, zumal wenn sie dabei die Konzentration auf dieHaupt­
fragen vernachlässigt. Das aber geschah in der CFK in der 
zweiten Hälfte der sechziger Jahre. J ede Friedensbewegung 
wird immer wieder das dialektische Verhältnis von Universali­
tät und Konzentration in ihrer Arbeit überprüfen und neu 
gestalten müssen, will sie auf der Höhe der Zeit b~eiben. Der 
CFK tut in der gegenwärtigen Situation eine ' Konzentration 
auf einige wesentliche Probleme not. 

Prof. Dr. Renate R i e m eck aus der BRD hat auf der letz­
ten Sitzung des Arbeitsausschusses (in Gummersbach März 
1971) ein Referat gehalten, das sich mit dieser Problematik 
beschäftigt. Weil ihre Thesen und Ratschläge für die gegen­
wärtige Situation der Bewegung wichtig und hilfreich sein 
können, sollen sie hier relativ ausführlich wiedergegeben wer­
den. Renate Riemeck ging v.on einem für die ganze Friedens­
arbeit essentiell wichtigen Problem aus: 

"Es handelt sich - kurz gesagt - um den sogenannten militä­
risch-industriellen Komplex, anders ausgedrückt: um die Rüslungs­
politik und um die zur Zeit noch geltenden Militärdoktrinen, die 
das Haupthindernis sind auf dem Wege zu einer echten Entspan­
nung, zur Verwirklichung der friedlichen Koexistenz, zur Ab­
rüstung und zu erfolgversprechenden Friedensregelungen. Mir 
scheint, daß wir in den letzten fünf Jahren die rüstungstechnische 
Entwicklung, die rüstungstechnische Revolution auf dem Gebiet 
der atomaren Massenvernichtungsmittel, etwas aus den Augen ver­
loren haben. Wir haben zwar immer Abrüstung gefordert und im­
mer wieder gegen die Fortsetzung des Rüstungswettlaufs Stellung 
genommen. Aber das geschah nur in allgemeiner Form und wurde 
neben vielen anderen Problemen beinahe nur noch pflichtgemäß 
erwähnt. Das war ein Fehler, der sich gerächt hat. 

Ihren Ursprung verdankt die CFK der Tatsache, daß s ich Chri­
sten aus Ost und West auf dem Höhepunkt des kalten Krieges 
zusammenfanden, um die Menschheit vor den katastrophalen Fol­
gen der militärischen Entwicklung seit 1945 zu warnen, sie darüber 
aufzuklären und s ie zum Frieden zu rufen. Damals wußte die 
CFK, was auf dem Spiel stand, und hat die Kernfrage der Nach­
kriegsgeschichte in allen Einzelheiten diskutiert und in den Vor­
dergrund gestellt - ungeachtet von Meinungsverschiedenheiten in 
der Beurteilung aktueller Ereignisse. Das war und ist auch heute 

~ noch ihre Aufgabe. Die CFK ist keine linke Weltkirchenbewegung, 
in der man sich über Formen eines denkbaren, aber u topischen 
Sozialismus unterhält. Sie vergiBt ihre Aufgabe, wenn sie es sich 
gestattet, zum Debattierklub für Denkmodelle verschiedenster Art 
zu werden. Das ist zeitweilig geschehen, und das ist di e Ursache 
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für viele Fehleinschätzungen, Mißverständnisse und Schwierig­
keiten in der Arbeit der CFK gewesen. 

Als die CFK entstand, waren sich ihre Gründer bewußt, daß die 
Verwendung der Atomenergie zu militärischen Zwecken völlig neue 
Perspektiven für den Kampf um den Frieden eröffnet hatte. Der 
Abwurf der amerikanischen Atombombe auf Hiroshima und Naga­
salti hatte einen tiefgehenden Einfluß auf die politische Entwick­
lung der Nachkriegszeit gehabt. Es gab keine weltpolitische Situa­
t ion, die man isoliert von der Atomwaffenstrategie analysieren 
konnte. Die Christen aus West und Ost, die sich in der CFK ver­
bunden halten, erkannten den Zusammenhang von Atomrüstung, 
kaltem Krieg und Antikommunismus. Das alles war eine politische 
Einheit, ein Ganzes. Und die CFK behielt dieses Ganze stets im 
Blick, wenn sie eine neu en tstandene politische Situation zu ana­
lysieren hatte. Darin lag ihre Stärke, eine Stärke, die sie bis zur 
Mitte der sechziger Jahre behalten hat. 

Der Zusammenhang von Weltpolitik und Nuklearstrategie wird 
deutlich an drei Phasen der Weltpolitik, die sich aus drei Phasen 
der Rüstungsentwicklung ableiten lassen: 

L der kalte Krieg im Kontex t mi t der Strategie der ,massiven Ver­
geltung' oder ,massiven Abschreckung' (massive deterrent); 

2. die Preisgabe der Ideologie des kalten Krieges im Zeichen des 
,atomaren Gleichgewichts'; 

3. die gegenwärtige Phase der Unsicherheit, die sich aus der Mög­
lichkeit ergibt, daß das ,Gleichgewicht des Schreckens' wieder 
aufgehoben werden kann, weil man neue WafIensysteme ein­
führen und einen neuen Rüstungswettlauf beginnen kann. 

Als die CFK gegründet wurde, war die amerikanische Militär­
doktrin der ,massiven Vergeltung' für das ganze westliche Lager 
in Gültigkeit gesetzt worden. Diese Doktrin besagte, daß jeder 
,konventionelle' Angriff auf die USA oder auf deren Verbündete 
mit einem atomaren Vernichtungsschlag beantwortet werden sollte. 

Politisch wurde die Notwendigkeit der Atomrüstung durch eine 
Propaganda-Kampagne untermauert, die den Furchtkomplex der 
westlichen Völker vor den angeblichen ,Expansionsgelüsten' der 
Sowjetunion anheizte und einen blinden Antikommunismus ge­
deihen ließ. Der kalte Krieg lief auf vollen Touren, während 
gleichzeitig die wirtscha!tliche Durchdringung der nichtsozialisti­
schen Welt durch die USA riesige Ausmaße erreichte. 

Um die Unredlichkeit der militärischen ,Abschreckungstheorie' 
und das verlogene Gerede von der gefährlichen Aggressivität der 
Sowjetunion in den ersten Nachkriegsjahren bloßzustellen, ge­
nügt es, einen hervorragenden amerikanischen Kenner der Mate­
rie zu zitieren: George K e n n a n. Er war damals Vorsitzender 
des Planungsstabes im am erikanischen Außenministerium und 
dürfte ja wohl Einsicht in die entsprechenden Berichte des US­
Geheimdienstes gehabt haben, als er folgendermaßen urteilte : 
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,Ich weiß von keinem Zeitpunkt, da die sowjetische Regierung 
den Wunsch nach einer Auseinandersetzung (einem Krieg mit dem 
Westen) hegte oder die Anzettelung eines Konfliktes plante oder 
ihre Hoffnungen und Aussichten auf einen Sieg des Sozialismus in 
der Welt mit den Auswirkungen eines solchen Konflikts hätte er-
kaufen wollen.' I 

(Kennan, ,Russia and the West under Lenin and StaUn', S. 389) 

Gegen die offizielle westliche These von den Aggressions- und 
Eroberungsabsichten der Sowjetunion spricht auch. die Tatsache, 
daß die UdSSR im ersten Nachkriegsjahrzehnt vollauf damit be­
schäftigt war, die Folgen des deutschen Angriffskrieges zu über­
winden: zwischen 15 und 20 Millionen Tote, 15 zerstörte Groß­
städte, 70 000 verwüstete Dörfer, 1100 vernichtete Kohlenbergwerke, 
98000 ausgeplünderte Kolchose, 3000 ramponierte Olquellen ... Die 
Liste ließe sich noch mit zahlreichem Material vervollständigen. 
Gegen diese Sowjetunion rüsteten also die Amerikaner atomar 
auf und zwangen sie, im Rüstungswettlauf mitzuhalten. Denn zwi­
schen 1945 und 1948 hatten die USA über 400 Flotten- und Luft­
stützpunkte rund um die Sowjetunion errichtet, amerikanische 
Truppen waren noch in 56 Ländern auf jedem Kontinent statio­
niert. 

Die ausgeblutete Sowjetunion mußte das Tempo des Wieder­
aufbaus in ihrem Land verlangsamen, wenn sie sich dem west­
lichen Rüstungsdruck nicht unterwerfen wollte. Sie mußte ihrer­
seits rüsten. Bereits 1949 brach sie das Atombombenmonopol der 
USA und zündete ihre e rste A-Bombe; 1954 ließ sie, kurze Zeit 
nach der Entwicklung der Wasserstoffbombe in den USA, ihrerseits 
eine H-Bombe explodieren. Im Oktober 1957 wies sie die bis dahin 
größte technische Leistung der Nachkriegszeit vor: Der Sputnik 
wurde gestartet. Und damit war das wissenschaftlich-technische 
Potential der Sowjetunion auf dem Gebiet der Interkontinental­
raketen bestätigt worden. Mehr noch: Aller Welt wurde jetzt klar, 
daß die USA zum erstenmal in ihrer Geschichte militärisch ver­
wundbar geworden waren.. Amerika konnte direkt von einem an­
deren Kontinent aus angegriffen werden. 

Die amerikanische ,Abschreckungstheoriec
, die Doktrin von der 

,massiven Vergeltung', verlor in diesem Augenblick ihre Glaub­
würdigkeit. Nichtsdestotrotz behielt man sie offiziell bei, weil man 
ratlos war. Auf dem politischen Gebiet wurde der kalte Krieg 
sogar noch verschärft. Aber da die Sowjetunion mit den USA auf 
dem Gebiet der Atomrüstung gleichgezogen hatte und in der Ra­
ketentechnik sogar einen gewissen Vorsprung besaß, gab es die 
Chance zu Abrüstungsverhandlungen. Abrüstungsvorschläge sind 
von neutralen Staaten und sozialistischen Ländern in dieser Zeit 
immer wieder vorgelegt worden. Sie wurden blockiert, nicht zu­
letzt auch durch die BDR, die Fortschritte in der Abrüstung mit 
Fortschritten in der sogenannten ,Deutschlandfrage' verknüpft 
wissen wollte, - was den Abrüstungsgegnern in den USA nur zu 
gut ins Konzept paßte; denn sie waren gerade dabei, neue Waf­
fensysteme zu entwiclceln. 
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Aber der kalte Krieg mit einer ,Politik am Rande des Abgrunds' 
und der Drohgebärde der ,massiven Vergeltung' konnte in der 
bisherigen Form nicht weitergeführt werden. Der Stand der Rü­
stungstechnik machte das unmöglich. Im Jahre 1962 kam es noch 
einmal zur Unterbreitung von Abrüstungsvorschlägen. Das war 
die letzte Chance für die Verhinderung des neuen Rüstungswett­
laufs. Sie wurde verspielt, weil in den USA bereits eine sehr intel­
ligente und deshalb sehr gefährliche Schule von Militärtheoreti­
kern (wie Hermann K ahn, Edward Tell er und andere) ge­
siegt hatte. Die Theorie dieser Leute ist bis heute noch in Gel­
tung und besagt etwa folgendes: Solange zwei Mächte vorhanden 
sind, deren jede die Fähigkeit besitzt, die andere durch einen 
überraschungsangriff tödlich zu treffen, muß jede von ihnen in 
Angst vor dem ersten Schlag (,first strike') leben. Diese Angst muß 
man beseitigen. Aber nicht etwa durch Abrüstung, sondern da­
durch, daß der Gegner fürchten muß, selbst dann noch vollstän­
dig vernichtet zu werden, wenn er die andere Seite bereits total 
vernichtet hat. Diese Atomwaffenstrategie nennen die Amerika­
ner die ,Fähigkeit zum zweiten Schlag' (,second strike capability'). 
Sie wurde in den frühen sechziger J ahren in die Wirklichkeit um­
gesetzt, und zwar folgendermaßen: Eine große Zahl von Raketen­
basen wurde für einen Atomangriff unverwundbar gemacht. Zu­
gleich wurden Unterseeboote in Dienst gestellt, die mit Atom­
raketen ausgestattet sind. Mit diesen beiden technischen Neue­
rungen war die ,second strike capability' gesichert, und die Rü­
stungsproduktion lief wieder auf vollen Touren. 

Selbstverständlich ist die Strategie des ,zweiten Schlages' nicht 
nur eine defensive Strategie. Atom-U- Boote sind auch eine Offen­
sivwaffe. Und so gab es für die Sowjetunion keinen Zweifel, daß 
sie sich auf die neue Strategie einstellen mußte. Beide Weltmächte 
verfügten Mitte der sechziger Jahre über die Fähigkeit zum zwei­
ten Schlag. Damit war die gegenseitige Abschreckung stabilisiert 
worden. Die atomare Erpressung, d. h. die Versuchung, in einem 
politischen Konflikt sofort mit einem Atomangriff zu drohen, war 
nicht mehr so akut wie früher. Es entstand das sogenannte,Gleich­
gewicht des Schreckens'. Diesem ,Gleichgewicht' des Schreckens' 
verdanken wir zu einem erheblichen Teil die relative Entspan­
nung zwischen den Weltmächten in den sechziger Jahren. Aber 
solche Entspannung war ja kein Sieg der politischen Entwicklung. 
Wir bekamen die Entspannung nicht als Ergebnis einer vernünf­
tigen l\brüstung, sondern - im Gegenteil - als Folge einer fort­
gesetzten Aufrüstung. Und aus diesem Grunde verlief das letzte 
Jahrzehnt so widerspruchsvoll: Wir freuten uns über das Zustande­
kommen des Teststopp-Abkommens (also die Einstellung der 
Kernwaffenversuche in der Atmosphäre); und wir begrüßten den 
Abschluß des Nonproliferationsvertrages und anderer internatio­
naler Vereinbarungen solcher Art. Wir waren aber entsetzt und 
erschrocken, daß es in diesem letzen Jahrzehnt zu schweren welt­
politischen Konflikten und Kriegen kam: zum Vietnamkrieg, der 
heute ein Indochinakrieg geworden ist, - ·zum israelischen Sechs­
tagekrieg gegen die Araber, zu Rückschlägen für die nationalen 
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Befreiungsbewegungen in der Dritten Welt, vor allem in Latein­
amerika und Afrika. Kann man von ,Entspannung' reden, wenn 
solche Aggressionskriege des Imperialismus mäglich sind? 

Wir müssen jetzt a lso die Kehrseite des ,Gleichgewichts des 
Schreckens' betrachten. Es hat zwar bewirkt, daß die atomare Er­
pressung in Konfiiktfällen weitgehend ausgeschaltet wurde; die 
unmittelbare Gefahr, daß jeder Konflikt rasch zu einem Atom­
krieg führen konnte, war nicht mehr gegeben. Aber dieser Um­
stand war die Ursache dafür, daß amerikanische Militärtheoretiker 
sich jetzt um so stärker auf die Möglichkeit konzentrierten, wie 
man trotz des Vorhandenseins der großen Atomwaffen kleinere 
Kriege führen kann. Sie e ntwickelten die Doktrin vom ,lokal be­
grenzten Krieg'. Die Verwirklichung dieser Doktr in haben wir im 
Vietnamkrieg und im Mittleren Osten erlebt. In die Lehre von den 
,lokal begrenzten Kriegen' gehört di e ,Eskalationstheorie' . Sie be­
sagt, daß man in einem militärischen Konflikt den Einsatz von 
Waffen steigern kann, bis man die Schwelle erreicht hat, wo der 
Gegner nur noch durch die Atombombe zur Kapitulation gezwun­
gen werden könnte. In Vietnam sind die USA schon mehrmals 
bis dicht an diese Schwelle herangegangen. Aber sie haben sie 
nicht überschritten, weil sie - wegen des ,Gleichgewichts des 
Schreckens' zwischen den USA und der Sowjetunion - davor 
zurückschreckten. 

Wir müssen uns aber fragen, was bei einem lokal begrenzten 
Konflikt in Europa geschehen würde, in Europa, wo die Militär­
blöcke der NATO und des Warschauer Vertrages unmi ttelbar kon­
frontiert sind. In Europa muß ein militärischer Konflikt in kür­
zester Zeit zu einem Atomkrieg eskalieren. Das wissen alle, die 
sich mit den strategischen Problemen in Europa beschäftigt haben. 
In Europa kann kein lokal begrenzter Krieg geführt werden; des­
halb müssen alle Krisenherde ausgeräumt werden, aus denen sich 
ein militärischer Konflikt entwickeln kann. Diese Krisenherde sind 
Relikte aus der ersten Phase der Nachkriegsgeschichte, wo für 
den Kriegsfall noch die Drohung mit der ,massiven Vergeltung' 
m~glich war. Die Nichtanerkennung der bestehenden Grenzen, die 
Nlt~htanerkennung des territorialen Status quo durch di e BRD war 
das Mittel, wodurch jederzeit ein Konflikt entstehen konnte. Will 
man einen solchen Konflikt vermeiden, dann müssen die Gren­
zen anerkannt werden. Das ist die Voraussetzung für die euro­
päiSche Sicherheit. Nur auf diese Weise kann ein Krieg in Europa 
verhütet werden. Das ist der Sinn e iner europäischen Sicherheits­
konferenz, die schon seit Jahren von den sozialistischen Ländern 
vorgeschlagen wird. Wenn die europäische Sicherheit Wirklichkeit 
werden soll, mußte aber die Bundesrepublik von einer Politik 
Abstand nehmen, die sie zwanzig Jahre lang betrieben hat. Sie 
mußte langsam erkennen, was die USA schon Anfang der sech­
ziger Jahre erkann t hatten, nämlich dieses: Der von Dulles pro­
phezeite wirtschaftliche Zusammenbruch der Sowjetunion und ihr 
Rückzug aus Europa war eine' Illusion. Der Westen muß mit der 
Sowjetunion und den sozialistischen Ländern leben. Die Grenzen 
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in EUl'opa können nicht zugunsten des Westens verändert wer­
den. Was aber tun? 

Im Zusammenhang mit der militärischen Doktrin vom ,Gleich­
gewicht des Schreckens' wurde im politischen Planungsstab des 
Weißen Hauses in Washington eine neue Osteuropa-Konzeption 
entwickelt. Die Väter dieser Konzeption sind der Exilpole 
BI' z e z ins k i und der Deu tscha merikaner Henry K i ss i n g er. 
Sie sind der Auffassung, daß man die bestehenden Grenzen in 
Europa anerkennen muß, aber gleichzeitig versuchen soll, das so­
zialistische Lager ,vom Rande her aufzuweichen'. Man soll also 
eine gewisse Entspannung zwischen West- und Osteuropa herbei­
führen und dabei wirtschaftlich und ideologisch die sozialistischen 
Bündnispartner der Sowjetunion immer enger an den Westen und 
das kapitalistische System heranziehen, - bis sie sich eines Tages 
aus dem sozialistischen Lager lösen. Der Westen, so meinen 
Brjezinski und Kissinger, soll nicht danach streben, in den sozia­
listischen Randstaaten eine rasche Umwandlung des Wirtschafts­
und Gesellschaftssystems zu erZWingen. Sie sollen erst einmal ihr 
System behalten, aber unter dem Einfluß des ,entspannungsfreund­
lichen' Westens immer stärker die Grundlagen des Marxismus­
Leninismus verlassen. Sie sollen allmählich sozialdemokratisch 
werden und die sozialdemokratische Anpassung an das kapitali­
stische System vollziehen. Mit einem westlichen Schlagwort nennt 
man das ,Wandel durch Annäherung'. 

In der Bundesrepublik hat man sich in der zweiten HäUte der 
sechziger Jahre heftig gegen diese neue amerikanische Konzep­
tion gewehrt, ebenso wie gegen de n Gedanken einer europäischen 
Sicherheitskonferenz. Das hat sich erst 1969 durch den Regierungs­
wechsel in Bonn geändert. Die sozialdemokratisch geführte Re­
gierung beeilte sich, die Verträge von Moskau und Warschau zu 
unterzeichnen, deren Hauptbestandteil die Anerkennung der be~ 
stehenden Grenzen in Europa ist. Aber jetzt zögert Bonn, die Ver­
träge zu ratifizieren. Das geschieht nicht aus innenpolitischen Grün­
den, nicht weil die Regierung eine starke Opposition im Parla­
ment hat. Man weiß in der Bundesrepublik genau, daß die Mehr~ 
heit der Bevölkerung den Verträgen zustimmt. Aber plötzlich 
wurde die Westberlin-Frage in den Vordergrund gespielt. Warum 
ist das geschehen? Das Westberli n-Problem läßt sich doch auf 
einer europäiSchen Sicherheitskonferenz beinahe von selber lösen. 

Nun, die Amerikaner sind unsicher geworden, ob die Thesen 
von Brzezinski und Kissinger wirklich so gut funktionieren wer­
den und ob eine Normalisierung der Verhältnisse in Europa auto­
matisch die Aufweichung des sozialistischen Lagers zur Folge hat. 
Es könnte ja auch das Gegenteil eintreten, nämlich, daß das sozia­
listische Lager und das kapitali stische Westeuropa zu einer fri ed­
lichen Koexistenz kommen. Die USA haben also zunächst einmal 
gebremst und BerUn-Verhandlungen in den Entspannungsproze ß 
eingeschaltet. Das hat aber nicht nur politische, sondern auch 
strategische Gründe ... 

Es hat sehr viele in der CFK gegeben, die das militärische 
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,Gleichgewicht des Schreckens' mit Entspannung und Koexistenz 
verwechselt haben. Und manche haben sogar dieses furchtbare 
,Gleichgewicht des Schreckens" als ein heimliches Zusammenspiel 
der Weltmächte mißverstanden (weshalb ihnen das böse Wort von 
der ,pax russo-americana' so leicht über die Lippen kam). Sie 
waren selbstverständlich gegen den Vietnamkrieg, gegen den Neo­
kolonialismus in der Dritten Welt und für revolutionäre Befrei­
ungsbewegungen. Aber sie hatten den Blick für das Kernproblem 
einer Friedensbewegung im Zeitalter der Atomwaffen verloren. 
Weil die Arbeit in den verschiedenen Kommissionen der CFK 
nicht koordiniert und auf das zentrale Problem der Kriegsver­
hütung konzentriert wurde, zersplitterte sich die CFK bei der Be­
handlung von Teilaspekten . .. Das ist der Grund für viele Miß­
verständnisse und viele emotionale Reaktionen, die wir in den 
vergangenen Jahren erleben mußten. Deshalb müssen wir uns jetzt 
verstärkt darum bemühen, die gesamte Arbeit der CFK wieder 
auf eine gemeinsame Position zurückzuführen: auf den Kampf 
gegen den Wahnsinn des Rüstungswettlaufs, auf den Kampf für 
die Prinzipien der friedlichen Koexistenz. 

Das ist um so wichtiger, als wir heute bereits in die dritte Phase 
der Nachkriegsentwicklung eingetreten sind. Das ,Gleichgewicht 
des Schreckens', die beiderseitige ,second strike capability', läßt 
sich nämlich nicht dauerhaft stabilisieren. Heute ist die Welt nicht 
nur von Atomwaffen, sondern auch von chemischen und bakterio­
logischen Kampfmitteln bedroht. Wir sprechen von A-B-C-Waffen, 
und nichts berechtigt uns, diese Kampfmittel als Zukunftsvision 
zu betrachten, die uns noch nichts angeht. Sie sind vorhanden, und 
sie sind eine Gefahr für die ganze Menschheit. Gegenwärtig aber 
steht für die Weltpolitik die technische Weiterenhvick1ung der 
Atomwaffen im Vordergrund. Mit anderen Worten: Es geht in die­
sem Augenblick um die Frage, ob ein neuer atomarer Rüstungs­
wettlauf beginnen wiI;d. 

Heute sind bereits zwei militärtechnische Entwicklungen in Gang 
gekommen, die das bisherige ,Gleichgewicht des Schreckens', diese 
trügerische Stabilität, in Frage stellen. Zwei neue Waffensysteme 
können eingeführt werden: Antiraketen und Raketen mit mehre­
ren Sprengköpfen. Die Amerikaner nennen die Antiraketen ,ABM' 
= Anti-Ballistic-Missiles. Die Raketen mit mehrfachen Spreng­
köpfen nennen sie ,MIRV' = Multiple Indesendently targeted 
Reentry Vehicles. Die Antiraketen (ABM) sollen anfliegende Ra­
keten vernichten, bevor sie ihr Ziel erreichen können. Die Mehr­
fach raketen (MIRV) sind so konstruiert, daß eine e inzige Rakete 
atomare Geschosse in fünf verchiedene Richtungen genau ins 
Ziel befördern kann. Wenn die bei den Weltmächte diese neuen 
Waffensysteme einführen, sind alle Einrichtungen außer Kraft 
gesetzt, die das ,Gleichgewicht des Schreckens' aufrechterhalten 
haben. Sollte es zu einem neuen Rüstungswettlauf kommen, dann 
kommt es zwangsläufig auch wieder zu einem neuen kalten Krieg. 
Dann ändert sich auch die politische Weltsituation. Deshalb muß 
die CFK die SALT-Gespräche zum Anlaß nehmen, um darauf hin-
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zuweisen, daß das ,Gleichgewicht des Schreckens' eine schlechie 
Lösung der Rüstungsprobleme war. 

Die Rüstungstechnik entwickelt sich immer weiter, wenn man 
nicht zur Abrüstung kommt. Es war Präsident Eisenhower, der in 
seiner Abschiedsrede davon sprach, daß es die ökonomischen Inter­
essen der amerikanischen Rüstungsindustrie gewesen sind, die das 
Wettrüsten vorangetrieben und die Abrüstung verhindert haben. 
Das Ergebnis dieses Druckes des militärisch-industriellen Kom­
plexes in den USA war das ,Gleichgewicht des Schreckens', die 
Fähigkeit zum zweiten Schlag. Und jetzt ist diese Rüstungsphase 
schon wieder abgelaufen, und wir stehen vor der alten Frage: 
weiterrüsten oder abrüsten. Kein Zweifel, daß die Kosten für 
die Einführung neuer Waffensysteme außerordentlich hoch sein 
werden. Und wir wissen, daß der Hunger in der Welt, die Unter­
ernährung von zwei Dritteln der Menschheit katastrophale Aus­
maße erreicht hat. Die CFK darf es sich nicht erlauben, zum Kampf 
gegen den Hunger in der Welt aufzurufen und von sozialer Ge­
rechtigkeit zu reden, wie das jetzt in den Kirchen üblich geworden 
ist. Die CFK muß statt dessen deutlich sagen, warum es solchen 
Hunger in der Welt gibt. Sie muß sagen, was sogar Präsident 
Eisenhower gesagt hat. Solange nicht abgerüstet wird, gibt es keine 
Lösung für das Problem des Hungers auf der Welt, und ein neuer 
Rüstungswettlauf kann alles Elend nur vergrößern. 

Wir wollen nicht, daß das ,GleichgewiCht des Schreckens' er­
halten bleiben soll. Wir sind davon überzeugt, daß der Weltfrieden 
nicht auf die gegenseitige militärische ,AbsChreckung' gegründet 
werden kann, sondern daß Abrüstungsmaßnahmen getroffen wer­
den müssen. Wir können nur hoffen, daß die SALT-Gespräche das 
Weiter- und Wettrüsten verhindern werden. Doch diese Gespräche 
sind keine Abrüstungsverhandlungen. Sie können bestenialls den 
Weg zu Abrüstungsverhandlungen ebnen. Die CFK muß - wie 
dieses in der ersten Zeit ihrer Tätigkeit geschehen. ist - auf die Ab­
rüstung drängen und unermüdlich wiederholen, daß die Siche­
rung des Weltfriedens nur durch politische Schritte möglich ist. 
Sie muß gegenüber den wechselnden militärischen und pOlitischen 
Theorien des Westens an dem Prinzip der friedlichen Koexistenz 
festhalten und unbeirrt dafür eintreten. Es versteht sich, daß in 
Europa das Prinzip der friedlichen Koexistenz praktiziert werden 
kann, wenn es zu einer europäischen Sicherheitskonferenz kommt. 
Deshalb müssen wir uns für eine solche Konferenz engagieren. 
Denn von ihrem Zustandekommen hängt nicht nur die weitere 
Entwicklung in Europa ab, sondern auch die Abrüstung und die 
Bereinigung von manchen Krisenherden, - nicht zuletzt auch die 
Beendigung des Vietnam- und Indochinakrieges." 

Der Wert der Ausführu ngen von Renate Riemeck Hegt nicht · 
nur in dem Nachweis, daß der militärisch- industrielle Komplex 
der H auptfeind des Friedens ist, sondern auch in der Bedeu­
tung, die sie der Durchsetzung der friedlichen Koexistenz in 
Europa, also der Gestaltung eines kollektiven Sicherheits-
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systems beimißt. Europa ist nach wie vor der einzige Konti­
nent, auf dem eine direkte Grenze zwischen Imperialismus 
und Sozialismus verläuft. Die Stabilisierung des Friedens hier, 
die Ausräumung aller Krisenherde an dieser Stelle der Erde 
hat weltweite Konsequenzen. 

Die CFK hat schon vor Jahren um der europäischen Sicher­
heit willen die Anerkennung der bestehenden Grenzen, die 
völkerrechtliche Anerkennung der DDR und die Aufnahme 
von DDR und BRD in die UNO gefordert. Sie wird heute fest­
stellen müssen, daß die westdeutsche Regierung mit den Ver­
trägen von Moskau und Warschau die Anerkennung des terri­
torialen Status quo in Europa vollzogen hat, daß aber die Rati­
fizierung dieser Verträge no.ch aussteht und daß dies und die 
weitere Verweigerung der völkerrechtlichen Anerkennung der 
DDR ein bewußtes Offenhalten der Situation im Gegensatz zur 
notwendigen Konsolidierung des Friedens auf dem Kontinent 
bedeutet. 

In die globale Interdependenz der Krisenherde ist Europa 
einbezogen. Es ist der gleiche Imperialismus, der in Vietnam 
Napalm einsetzt und der in Europa mit Rüstungsdruck und 
Offenhalten der Situation den sozialistischen Ländern Rü­
stungslasten aufzwingt, die einen beträchtlichen Teil des Na­
tionaleinkommens konstruktiven Aufgaben entzieht. Auch 
wenn Kriegsdrohungen nicht so unmittelbar und physisch zu 
empfinden sind wie Hunger, Elend, Ausbeutung oder gar die 
zerstörenden Kräfte eines heißen Krieges - sie sind nicht 
weniger wirklich und wirksam. 

Es gehört zu den schönsten Erfolgen der CFK, daß ein im­
m~r größerer Teil ihrer Mitarbeiter aus der Dritten Welt die­
sen Zusammenhang zwischen den Weltproblemen und die 
Bedeutung der europäischen Sicherheit für die Welt erkennt. 
Der indische Rechtsanwalt und Herausgeber des christlichen 
Wochenblattes "Guardian!t, E. V. M a t t h e w, der lange Zeit 
als Mitglied des Internationalen Sekretariats tätig war, hat 
auf der letzten Arbeitsausschußsitzung 1970 in Budapest, an 
der er vor seinem Tode teilnahm, gesagt: 

"Wenn ich als Vertreter der Dritten Welt spreche, so muß ich 
sagen, daß wir uns dessen bewußt sind, daß die europäische Sicher­
heit in den übrigen großen zwei Dritteln der Welt Friedenskräfte 
freisetzen kann. Für die Kriege in Asien sind in erster Linie die 
nichtasiatischen, westlichen Mächte verantwortlich. Entspannung 
zwischen Ost und West bringt neue Friedenschancen für die nicht­
westliche Welt." 

Es bleibt die gemeinsame Aufgabe aller in der CFK ver­
einten Christen, anstelle des Rüstungswettlaufs, der Kriegs-
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drohungen, von Neokolonialismus und Rassismus die Fun­
damente einer Welt errichten zu helfen, in der Friede durch 
Vertrauen und Verträge verwirklicht wird. Diese Formel von 
"Vertrauen und Verträgen" ist schon Ende der fünfziger Jahre 
in der CFK geprägt worden. Mit ihr sollte ~um Ausdruck: 
gebracht werden, daß eine wesentliche Aufgabe der CFK in 
der Herbeiführung einer Atmosphäre der Offenheit und Ver­
ständigungsbereitschaft besteht, in der Vertragsabschlüsse im 
Sinne der friedlichen Koexistenz möglich sind. Solche Ver­
ständigungsbereitschaft kann natürlich nicht auf der Diskrimi­
nierung eines Partners aufgebaut werden. Zu den Fragen der 
europäischen Sicherheit heißt es im Bericht der Kommission 
für internationale Angelegenheiten : 

"Weil Europa ein durch Krisen spannungsbelasteter Kontinent 
ist, kommt es jetzt darauf an, den übergang zur Form der fried­
lichen Koexistenz durch allseitige Verhandlungen und völkerrecht­
lich verbindliche Vertragsabschlüsse einzuleiten sowie unwider­
ruflich in Gang und zum Abschluß zu bringen. Um die bilateralen 
Verhandlungen und multilateralen Sondierungen zur Vorbereitung 
einer gesamteuropäischen Sicherheitskonferenz zum Erfolg zu füh­
ren, sind noch bestehende und neukonstruierte diskriminierende 
Vorbedingungen aus dem Wege zu räumen, wie z. B. das einen 
friedensstörenden und ungerecl1tfertigten Territorialanspruch im­
plizierende Westberlin-Junktim der Politik der BRD, mit dem sie 
eine Restposition ihres politischen Revanchismus zu konservieren 
versucht." 

Im Zusammenhang mit der europäischen Sicherheit wird 
eine Frage immer wichtiger, auf die Vizepräsident Pastor 
Heinrich Hellstern aus der Schweiz in einem umfassenden Re­
ferat Ende September 1970 in Budapest hinwies: "die Be­
drohung unserer Sicherheit durch ökologische Faktoren". Pa­
stor Hellstem sagte dazu im einzelnen: 

"Die Unsicherheit auf der Erde ist nun aber heute nicht mehr 
nur in den Waffen, das heißt in der Gefahr eines Krieges, be­
gründet. Menschlicher Unverstand und vor allem hemmungslose 
Profttgier haben in den letzten Jahren auf unserem Planeten eine 
Situation geschaffen, welche die Gesundheit und damit das Leben 
der Menschen in einem unheimlichen Tempo immer mehr be­
droht. Einsichtigen Menschen wird die in bedrohlichem Maße zu­
nehmende Verschmutzung d~r Umwelt, der Flüsse und Seen, des 
Bodens und der Luft, immer deutlicher bewußt. Allzulange hat 
unsere private Industrie im Westen ohne Rücksichtnahme auf die 
nachteiligen Folgen eine problematische Expansion betrieben ... 
Ebenso unheimlich ist das Ausmaß der Luftverschmutzung." 

Eine weitere Frage, mit der sich die CFK wird auseinander­
setzen müssen, ist die nach der Funktion der vor allem in west- . 
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lichen Ländern zur Mode gewordenen Friedensforschung. Bei 
ihrer Einschätzung wird man differenzieren müssen. Günter 
Wirth hat darauf kürzlich in einem Artikel in der Zeitschrift 
"Christliche Friedenskonferenz" hingewiesen. So viel dürfte 
sicher sein, daß Friedensforschung nur dort echt ist, wo sie 
verbunden bleibt mit dem Friedenskampf der Volksrnassen. 
Wo sie sich - wie das bei der Mehrzahl der westlichen Frie­
densforschungs-Untersuchungen der Fall ist - vom Friedens­
kampf isoliert oder distanziert, dient sie im Grunde nur der 
Verschleierung der Friedensfeindlichkeit imperialistischer 
Strukturen. 

So wichtig die Probleme des Umweltschutzes und der Frie­
densforschung sind - für beide gilt die Grunderfahrung der 
CFK : daß eine Friedensbewegung nur dann e inen wirksamen 
Beitrag zur Gestaltung einer dauerhaften Friedensordnung lei­
sten kann, wenn sie an der Konzentration auf die Hauptfragen 
festhält und alle anderen Probleme nur insoweit in den Kreis 
ihrer Betrachtungen zieht, wie sie mit diesen Hauptfragen in 
Beziehung stehen. 

VII. 

Die CFK hat sich von Anfang an als eine der Kirche ver­
pflichtete Bewegung verstanden. Sie wollte nie Repräsentant 
kirchlicher Institutionen sein. Sie wurde im Gegenteil häufig 
von Vertretern der institutionellen Kirche angefeindet. Schon 
Bohuslav Pospisil wies angesichts dieser Tatsache darauf hin, 
daß die 

"Kirchengeschichte viele Beispiele aufweist, wo gerade die wahren 
Träger der Botschaft des Evangeliums von der offiziellen Kirche 
der ,Schwärmerei' bezichtigt wurden ... Deshalb wü,sen wir, daß 
das Urteil der institutionellen Kirche nicht immer der Wirklich­
keit entsprechen muß." 

In einem recht verstandenen Sinne weiß sich die CFK der 
prophetischen Tradition des christlichen Glaubens verpflichtet. 
Von daher wollte sie einen Beitrag leisten zur Erneuerung der 
Gemeinde Jesu Christi. PospiSil schrieb: 

"Verzagt die Kirche in solchen Zeiten, so schränkt sie ihre eigene 
Wirkung für lange Zeit ein und verliert womöglich ihre Existenz­
berechtigung. Das Verhältnis der Kirche zur Arbeiterklasse in vie­
len westlichen Staaten sollte auch hier ein warnendes Memento 
sein. Wir sind überzeugt, daß gerade mit der AtomwafIenfrage die 
Kirche von neuem vor eine solche Probe gestellt wird, von der 
niemand sagen kann, ob es nicht' die letzte ist." 
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Von diesem Ansatz her mußte die theologische Arbeit in 
der CFK eine zentrale Rolle spielen. In den ersten Jahren war 
es vor all em die Spannung zwischen dem Frieden Gottes und 
dem Frieden auf Erden, die Anlaß zu theologischer Erörterung 
wurde. Heinrich Vogel hat in der Eröffnungspredigt auf der 
I. ACFV dazu gesagt: 

"Wir dürfen die Herrlichkeit Gottes ehren, indem wir den Frie­
den auf Erden praktizieren .. . Das ,Ehre sei Gott in der Höhe' 
und das ,Friede auf Erden' gehören unlöslich zusammen. Ja es 
g~ht eigentlich nicht um den Frieden im Himmel, der wahrhaftig 
mcht unsere Sorge zu sein braucht, sondern darum, daß der Friede 
den der ewige Gott für aUe Ew:igkeit mit uns geschlossen hat hie: 
in der Zeit unter uns gelebt und praktiziert wird. So wa~ der 
Friede Gottes höher ist nicht nur als aUe Vernunft sondern als 
di~ Zeit und alle ihre Mächte, als der Tod, die SchUld und alle 
HoUen unserer Existenz, so wahr will Gott in seiner Gnade Frie­
den auf Erden." 

Die orthodoxen Kirchen schalteten sich von ihrer Tradition 
her intensiv in diese theologische Diskussion ein. Metropolit 
Nikodim hielt auf der 1. ASFV ein theolOgisches Grundsatz­
referat zum Thema "Frieden in der Nachfolge Christi". Darin 
heißt es: 

"Wenn also der Hauptinhalt des ganzen Rettungs- und Verkün­
digungswerkes, der Lehre und der Gebote Christi und seiner Apo­
stel und. Jünger, die von ihnen für alle Zeiten, für alle künftigen 
Generahonen der Christen übernommen sind, darin besteht, allen 
~enschen. das Herannahen des Reiches Gottes zu verkündigen, 
dteses Relch und seine Wahrheit über die ganze Welt zu verbrei­
ten und es unter allen Völkern zu festigen, und wenn das Haupt­
elernent, das unveräußerliche Kennzeichen und die notwendige Vor­
bedingung für die Verwirklichung und die Existenz dieses Reiches 
nach der Lehre des Herrn und der Apostel ,Gerechtigkeit und 
Friede in dem heiligen Geiste' (Röm. 14, 17) sind, so heißt das, daß 
der Friede, seine Verkündigung, Verbreitung, Festigung und Ver­
teidigung durch alle Menschen und bei allen Völkern und der 
Widerstand gegen alles, was den Frieden stört oder stören kann 
vo.rnehmste und heilige Pflicht und Aufgabe aller Christen, de~ 
Mittelpunkt aller christlichen Verkündigung und die Grundlage 
des gesamten christlichen Lebens und Wirkens ist. Sie sind Aus­
~uck de~ inneren Wesens des christlichen Evangeliums, ergeben 
slch unmIttelbar aus unserer Nachfolge Christi und sind eine not­
wendige Forderung unseres christlichen Berufs (Eph. 4, 1)." 

Nachdem diese Grundfrage geklärt war, traten in der Folge­
zeit andere Probleme in den Mittelpunkt der theologischen 
Arbeit, so etwa die Frage nach der Bedeutung der Inkarna­
tion für die Solidarität des Christen mit der Menschheit oder 
eine Stellungnahme zu verantwortlichem Einsatz von Macht 
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und Gewalt. "Bedeutet der Friede, den wir anstreben, nur 
Gewaltlosigkeit?" fragte Prof. Dr. Sergio Are e - M art i -
n e z, Vizepräsident der CFK aus Kuba, auf einer Sitzung 
des Beratungsausschusses in Sofia 1966. Und er antwortete: 

"In der Bibel finden wir keine romantische Zustimmung zum 
metaphysischen Prinzip der Gewaltlosigkeit. Die biblische Welt 
ist sehr kompliziert, und Dinge wie diese gibt es hier nicht in 
schwarz-weißer Lösung . .. 

Die Gewalt ist keine typische Waffe des Revolutionärs, sondern 
im Gegenteil, es ist eine typische Waffe rückschrittlicher, reaktio­
närer, konterrevolutionärer Kräfte. Bewaffnete Gewaltanwendung 
ist eine Waffe des Imperialismus und der Reaktion und nicht der 
antikolonialistischen Befreiungskräfte. Sie wenden als erste und 
am meisten Gewalt an ... Diese reaktionäre Gewaltanwendung 
nötigte die Befreier aller Zeiten, durch Gewalt um ihre Unab­
hängigkeit zu kämpfen." 

Im Zusammenhang damit wurde deutlicher herausgearbeitet, 
daß das Ringen um Frieden in der Tat Kampf ist. Arce Mar­
tinez sagte: 

"Kampf ist eine Kategorie biblischer Denkweise. Es gibt keinen 
Frieden, außer inmitten des Kampfes. Shalom ist nicht der Gegen­
satz zu Kampf, sondern der Gegensatz zu Ungerechtigkeit. Er ist 
eher ein Teil des Gesamtbildes, das den Charakter des Ringens 
um Wahrheit, Liebe, Gerechtigkeit kennzeichnet." 

In jüngster Zeit erwies es sich als notwendig, eine gewisse 
Theologie der Versöhnung - wie sie auf manchen ökumeni­
schen Konferenzen vertreten wird - kritisch zu analysieren. 
Ist doch der Inhalt dieser Theologie eine Art "Versöhnler­
turn", das dazu beiträgt, die gesellschaftlici1en Zusammenhänge 
und Realitäten der gegenwärtigen Weltsituation zu verschlei­
ern und Christen zu desorientieren. Dieses Versöhnlertum -
darauf hat Prof. Dr. Gerhard Bassarak, Internationaler Sekre­
tär der CFK aus der DDR, in einem Grundsatzreferat auf 
der Sitzung der Theologischen Kommission im Januar 1971 
in Bratislava hingewiesen - kann den biblischen Begriff der 
Versöhnung nicht für sich in Anspruch nehmen. Am Schluß 
dieses Referates machte er im Blick auf drei Beispiele deutlich, 
was die neutestamentliche Botschaft von der Versöhnung, wie 
sie etwa in Matth. 5, 24 ausgedrückt ist, in der konkreten ge­
sellschaftlichen Wirklichkeit heute bedeutet, etwa in Indo­
china: 

"Der Schuldige hätte- bevor er Gottesdienst hält und gottesläster­
liche Gebete für die Rückkehr der Bombenfiieger spricht - zu dem 
Angegriffenen, dem Verletzten, dem hunderttausendrnal verwun­
deten und gemordeten vietnamesischen Volk hinau.!izugehen und 
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sich mit ihm zu versöhnen. D~s hieße ja wohl Abzug aus Viet­
nam. Das hieße ja wohl Wiederherstellung der vergifteten Wälder 
und Kulturen, der verwüsteten Städte und Dörfer. Die getöteten 
Menschen kann niemand wieder hergeben. Das hieße, einen Bei­
trag zum Wiederaufbau des Landes zahlen. 

Nehmen wir die Frage der Ausbeutung. Wie hätte die Kirche im 
vorigen Jahrhundert dem kapitalistischen Ausbeuter zu predigen 
gehabt? Bevor du zum Altar gehst, gehe zu deinem von dir aus­
gebeuteten Menschenbruder und versöhne dich mit ihm. Das hieße 
ja wohl, sieh zu, daß er das Recht auf Mitbestimmung in deinem 
Betrieb erhält. Daß er gerecht am Gewinn beteiligt wird - ich rede 
hier von der Stimme, wie die Kirche sie in einer kapitalistischen 
Gesellschaft hätte erklingen lassen sollen, noch bevor Marx die 
revolutionäre Lösung, die Expropriierung der Expropriateure fand. 

Wie wäre die Lage der Kirche im Weltklassenkampf heute zu 
sehen und zu wünschen - wenn Versöhnung nicht ein beschwich­
tigendes Wort für die Unterdrückten und Ausgebeuteten sein soll? 
Dafür gibt es glücklicherweise schon einige gute Beispiele. Ich 
denke an Camilo Tor res, an Helder Ca m ara und andere 
die zu den Armen,Elenden und Unterdrückten hingehen und ihne~ 
zur Seite stehen im Kampf gegen die Unterdrücker. Die Unter­
stützung des Okumenischen Rates für einige Befreiungsbewegun­
gen ist hier auch eine versöhnende und nicht versöhnlerische Geste, 
wenngleich sie auch nur symbolische Bedeutung hat. 

Ich will am Schluß ein neues Wort einführen ohne es auszu­
führen. Es ist das Wort Parteilichkeit. Ich bin davon überzeugt, 
daß der von Paulus gewählte Ausdruck von der Diakonie der Ver­
söhnung, vom Logos der Versöhnung keinen Gegensatz zu Partei­
lichkeit bedeutet, sondern im hohen Grad parteilich ist für den. 
dem Unrecht geschieht. So gehen biblische Versöhnung und Partei~ 
li~keit zu vereinen, Parteilichkeit und Versöhnlertum dagegen 
bleIben Gegensätze wie Versöhnlertum und Versöhnung." 

Damit ist eine Sache genannt, die in der CFK von Anfang 
an lebendig war : daß christlicher Friedensdienst Kampf und 
Parteinahme einschließt. Emil F u c h s I einer der Mitbegrün­
der der CFK, der - in seiner Jugend als religiöser Sozialist _ 
ein Leben lang für eine gesellschaftliche Neuorientierung der 
Kirchen und Christen gekämpft hatte, sagte in einem Referat 
auf der III. Christlichen Friedenskonferenz 1960 in Prag: "Wir 
müssen Partei nehmen mit allen, die den Frieden wollen." 
Er sah die Notwendigkeit einer klaren und unzweideutigen 
Entscheidung in der Verheißung begründet, die Gott in Jesus 
von Nazareth über jeden einzelnen Menschen und über der 
ganzen Menschheit ausgesprochen hat. In dem Referat von 
Emil Fuchs heißt es dazu: 

"In Jesus von Nazareth ist über die ganze Menschheit das Wort 
gestellt: ,Tut Buße, das Reich Gottes ist nahe herbeigekommen!' 
Wenn er diese Verheißung über dem Leben des andern Men-
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schen aufleuchten läßt, wird sie uns zu der schweren, tiefen und 
doch so seligen Verantwortung für ihn. Wir nennen sie mit ihm 
,Liebe' (Agape). Sie sagt uns, daß wir ringen und arbeiten und das 
Unsere tun müsen, daß der andere die Schau seiner Verheißung 
nicht verliere, nicht durch uns, nicht durch unser Zusammenleben 
yon dem Wege gedrängt werde, zu dem unser Herr ihn ruft. Sein 
Wort wird lebendig: ,Was ihr getan habt dem Geringsten meiner 
Brüder, das habt ihr mir getan.' 

So ruft die Verheißung den, der sie schaut, zur täglichen, stünd­
lichen Entscheidung vor ihr, zu der Entscheidung, die immer neu 
gefordert ist und die allmählich schweigt in schwerem Schweigen, 
wenn wir uns gewöhnen, ihr mit menschlicher Klugheit aus dem 
Wege zu gehen. Und so tritt die Frage der Verheißung über die 
Völker und die Menschheit. Sie sind jeden Augenblick gefordert, 
in ihrem Licht ihren Weg zu suchen, sich zu entscheiden für sie, 
für seinen Ruf - oder sich zu verlieren in jener tiefen Finsternis 
ihrer Macht-· und Habgier und verwirrten Angst." 

Emil Fuchs sah eine wesentliche Aufgabe der CFK in dem 
Wachrütteln der Kirchen und Christen für den Friedensdienst 
in unserer Zeit. Er sagte: 

"Indem wir die Fr.age der Atombewaffnung aufgreifen, stellen 
wir vor die Christenheit die Frage der konkreten Entscheidung 
gegenüber einer sehr konkreten Frage Gottes ... Wir haben die 
Christenheit zu wecken aus ihrer Ferne, in der sie die Verheißung 
in Jesus Christus nicht hört und nicht schaut über den Menschen. 
Dies Hinrufen zu ihm, ihrem Herrn, ist zugleich das Hinrufen zu 
der ganz konkreten Entscheidung des Glaubens an den Gott und 
Vater unseres Herrn Jesu Christi, zu dem Glauben, das Segen nur 
kommen kann durch seinen Geist und seine Wahrheit und nie 
und nimmer durch Gewalt, Haß, Verdächtigung, Atomwaffen, kal­
ten oder heißen Krieg - nur durch ihn. Es ist die Frage, ob der 
Glaube an den Auferstandenen und seine lebendige Gegenwar:t 
heute Wirklichkeit für die Menschen - und die Kirchen - werden 
kann." 

Mit diesen Sätzen hat EmU Fuchs die Zusammengehörigl\:eit 
von geistlicher und politischer Entscheidung unterstrichen, die 
die CFK sich immer durchzuhalten bemühte. Ihre Wirksam­
keit gegenüber Kirche und Gesellschaft wird auch in Zukunft 
zu einem wesentlichen Teil von der Bewährung dieser Zu­
sammengehörigkeit abhängen. 
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